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          BAD BOYS IN SERIE

        

      

    
    
      
        »Wenn ich einmal auf den Geschmack gekommen bin, kriege ich selten genug.«

      

      

      Eine Schusswunde, ein toter Killer der Mafia in der Kühltruhe und eine gigantische Menge Probleme – warum all das mit einem Paar Hasenöhrchen auf dem Kopf einer verflucht verführerischen Frau angefangen hat, ist eine lange Geschichte …

      
        Unter dem Titel GOOD BOYS GONE BAD veröffentlichen bekannte Erotikautoren sinnlich-düstere Liebesgeschichten, Dark Romance und erotische Thriller. Im Mittelpunkt stehen vermeintlich gute Kerle mit einer geheimen dunklen Seite – wenn du ihren Weg kreuzt, sag brav Bitte, und bete, dass sie nur Dinge mit dir anstellen, die dir auch gefallen …
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      Claire

      

      »Komm schon. Sei keine Spielverderberin, Claire«, rief mir Brittany zu. Sie hatte mindestens einen Shot zu viel getrunken. »Bei der nächsten Runde bist du dabei.«

      Skeptisch beobachtete ich, wie sich dunkle, nasse Ränder auf meinen High Heels bildeten, während wir im Schein der Neonreklamen von Bar zu Bar durch den Schnee liefen.

      Ich war mir sicher, dass diese Folterinstrumente jeden Moment in einer Verwehung stecken blieben und ich gezwungen war, barfuß weiterzulaufen.

      Selbst die New Yorker U-Bahn hatte bei diesem Wetter ihren Dienst eingestellt. Die Idee, unter einem guten Vorwand zu Hause zu bleiben, war verlockend gewesen. Doch ich hatte mich Stacys strengem Brautjungfern-Regiment nicht entziehen können und stakste nun mit vier halb nackten, betrunkenen Frauen die 50th Avenue hoch.

      Sie waren wild entschlossen, diesen Höllentrip durchzuziehen – koste es, was es wolle. Im Gegensatz zu den anderen war ich viel zu nüchtern, durchgefroren und verzweifelt darum bemüht, so schnell wie möglich einen Ausweg aus dieser Pflichtveranstaltung zu finden.

      Einfach abzuhauen kam trotz der widrigen Umstände nicht infrage, da ich Trish mochte und ihren Junggesellinnenabschied keinesfalls versauen wollte. Seit unserer Kindheit hatte sie von einer Märchenhochzeit geträumt – mit allem, was dazugehört. Also biss ich die Zähne zusammen und gab mir Mühe, das freundlichste Gesicht aufzulegen, das ich unter diesen Umständen hervorzaubern konnte.

      Seit dem späten Nachmittag waren wir bereits unterwegs, nachdem der erste Programmpunkt zur Feier von Trishs Hochzeit ein Pole-Dance-Kurs gewesen war. Vermutlich hätte ich mir auch etwas mehr Mut antrinken sollen. Aber die Furcht, mich vor Anstrengung übergeben zu müssen, sobald ich kopfüber von der Stange hing, hatte mich abgehalten.

      Die anderen waren eifrig darum bemüht gewesen, den Anweisungen der Profistripperin Folge zu leisten. Ich fühlte mich jedoch nicht wie der sexy Vamp, der seine Verführungskünste hier trainieren sollte, und drehte eher eine Art Anstandsrunde nach der nächsten.

      Die ganze Situation hatte sich unangenehm angefühlt, und ich sehnte mich zurück nach Hause, wo ich am liebsten mit einem Buch im Bett gelegen hätte.

      »Hast du Spaß?« Trish lallte ein wenig und umarmte mich. »Ich habe dich so lieb. Wir müssen uns dringend öfter sehen.« Ihre glasigen Augen glänzten vor Rührung. »Ich liebe euch alle!«

      Es folgte eine Gruppenumarmung, und ich fragte mich, wo der Abend noch enden sollte. Trish, Sandra und Brittany befanden sich schon jetzt jenseits von Gut und Böse. Außer mir schien Stacy die einzige halbwegs nüchterne Person zu sein, was nicht zuletzt darauf zurückzuführen war, dass sie den ganzen Abend durchgeplant hatte und nichts dem Zufall – in diesem Fall einer Horde betrunkener Hasen – überlassen wollte.

      Ich richtete meine Kleidung und hoffte, meine Laune wäre nicht zu sehr in meinem Gesicht zu sehen.

      »Claire, wo sind deine Hasenohren abgeblieben?«, quengelte Stacy, die offensichtlich nicht akzeptieren wollte, dass ich das von ihr zusammengestellte Kostüm verändert hatte.

      Monate zuvor hatte die übereifrige Brautjungfer unsere Kleider- und Schuhgrößen abgefragt. Bereits damals ahnte ich, etwas Schlimmes würde auf uns zukommen.

      Vorgestern wurde dann ein Paket in der Apotheke abgegeben. Den Großteil meiner Zeit verbrachte ich hinter der Ladentheke und so gab ich für meine privaten Bestellungen Spencer’s Pharmacy als Adresse an.

      Nachdem ich die Apotheke von Mr. Mason übernommen hatte, war es ein merkwürdiges Gefühl gewesen, meinen Namen im Schriftzug über dem Eingang zu sehen. Bis dahin hatte er mir sein gesamtes Wissen weitergegeben, da ich seine einzige Mitarbeiterin war. Vor vier Jahren hatte er sich schließlich zur Ruhe gesetzt und mich gebeten, seinen Platz einzunehmen.

      Beim Öffnen des rosafarbenen Pakets hatte das Seidenpapier geknistert. Ein weißer Puschelschwanz, ein Haarreif mit langen Hasenohren, schwarze Designer-High-Heels und ein schwarzes Set, bestehend aus Spitzen-Korsage mit passendem Höschen und Strümpfen, waren zum Vorschein gekommen. Am Boden des Kartons hatte eine goldene Karte gelegen, auf der geschrieben stand: Viel Spaß mit deinem Outfit für den Junggesellinnenabschied! Alles Liebe, Stacy. Ein pinkfarbener Kussmund hatte das Ende der knappen Botschaft verziert.

      »Außerdem ziehst du ein Gesicht, als ob dir jemand in den Drink gespuckt hätte! Los, nimm dir einen Shot und stoß mit uns an!« Sie zauberte sechs Wodka-Fläschchen aus ihrer Handtasche und reichte sie an uns weiter. »Auf die Braut!«

      Was gaben wir wohl für ein Bild ab? Fünf ausgeflippte Hasen, die sich fröstelnd an eine Hauswand pressten und dabei genug tranken, um eine kleine Bar trockenzulegen.

      Ich beschloss, dass es definitiv an der Zeit war, mich mit Alkohol aufzuwärmen, und hielt bei dieser Runde mit.

      Auf dem Weg zum Irish Pub sorgten die nächsten vier Schnäpse dafür, dass ich förmlich glühte. Ich öffnete meinen Mantel, ohne weiter darüber nachzudenken, und vergaß das freizügige Outfit darunter.

      Sandra hakte sich bei mir ein. »Ladys, gleich ist es Zeit für das gute Zeug. Die nächste Runde geht auf mich!« Sie hielt mir ihren Flachmann hin und ich nahm einen großen Schluck.

      »Reich ihn weiter. Heute wird alles schwesterlich geteilt«, rief sie. »Und ich meine wirklich alles!«

      Ein warmes, leichtes Gefühl hatte sich in mir ausgebreitet, und ich sang lauthals mit, als Sandra Like a Virgin anstimmte.

      Vor dem Eingang des Pubs blieben wir stehen, um Stacys Handtasche ein letztes Mal zu plündern.

      »Halt, halt, halt! Mir kommt grad eine hervorragende Idee«, kündigte Stacy vergnügt an. »Was haltet ihr davon, wenn wir die restlichen Shots an die Männer in der Bar verkaufen?«

      »Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass wir diese albernen Spielchen auslassen würden?«, protestierte Brittany, die von der zukünftigen Braut im Vorfeld damit beauftragt worden war, Schlimmstes an diesem Abend zu verhindern.

      Stacy zog eine Schnute. »Es ist die letzte Station für heute und wir sind doch keine Langweiler, oder?«

      Mit einem lauten Woohoo stimmten die anderen ein.

      »Mädels, das sind die Regeln: Ihr bekommt alle ein kleines Schnapsfläschchen und müsst es so schnell wie möglich an einen heißen Kerl verkaufen. Die Bezahlung ist selbstverständlich ein Kuss.«

      Die anderen kicherten. Hätte ich in diesem Moment vernünftige Schuhe getragen, wäre ich vermutlich schreiend davongerannt. So musste ich mich meinem Schicksal ergeben und die Nummer wohl oder übel durchziehen.

      »Die Letzte muss zur Strafe vorführen, was sie heute beim Pole-Dance-Kurs gelernt hat.«

      Scheiße, nein. Ich war ganz und gar nicht bereit für solch eine alberne Aktion.

      »Los geht’s!« Stacy kreischte so laut, dass ich befürchtete, mir einen Tinnitus zuzuziehen.

      Widerwillig betrat ich nach den anderen Party-Hasen McKenzie’s. Zu dieser vorgerückten Stunde war der Laden kaum noch besucht und die Auswahl an potenziellen Zielobjekten stark begrenzt.

      An einem Ecktisch standen drei Anzugträger, die etwas deplatziert wirkten.

      Trish und Sandra hatten sich gleich auf sie gestürzt und flirteten heftig mit ihnen. Ich bemerkte, wie bereits die ersten Küsse gegen Hochprozentiges getauscht wurden.

      Hektisch sah ich mich um und beobachtete Stacy, die mit einem attraktiven Mann an der Bar sprach. Shit! Ich durfte nicht verlieren.

      Es war völlig ausgeschlossen, einen der älteren Herren zu küssen, die Darts spielten.

      Da hätte ich ebenso gut meinen Onkel Charly küssen können.

      Ein paar Schnapsleichen hockten am Tresen. Nein, ich war zwar verzweifelt, aber ein letzter Rest Würde war mir geblieben. Mein Blick wanderte weiter und blieb an einem Männerrücken hängen. Der dünne Stoff des Shirts betonte seine muskulösen Oberarme und die definierten Schultern. Er schien mir nicht der schlechteste Kandidat für dieses alberne Spiel zu sein.

      Während er sich angeregt mit dem Barkeeper unterhielt, fuhr er sich mit der Hand durch seine dunkelblonden kurzen Haare. Ich konnte nicht sagen, was es war, doch irgendwas an ihm löste ein Kribbeln in meinem Magen aus.

      Kurz wunderte ich mich, dass ich derartig auf einen Wildfremden reagierte. Aber ich schob den Gedanken beiseite, da ich nicht die Letzte werden wollte. Außerdem sollte ich ja nur den Schnaps gegen einen Kuss tauschen und ihn nicht gleich heiraten.

      Als ich mich von der Seite näherte, kamen mir sein ausgeprägter Kiefer und die vollen Lippen bekannt vor. Die Zeit saß mir im Nacken und ich musste mich beeilen. Also berührte ich seine Schulter und sprach ihn an: »Sorry, ich wollte euch nicht stören, aber …«

      Shit! Shit! Shit!

      Die plötzliche Erkenntnis kam zu spät. Er schaute mich bereits überrascht an.

      »Ich fass es nicht, Claire Spencer! Was machst du denn hier?« Er grinste und seine grünen Augen funkelten mich an.

      Ich hatte fast vergessen, wie sehr ich ihn damals angehimmelt hatte.

      Ryan hatte sich seit der Highschool kaum verändert. Sein Kreuz schien etwas breiter geworden zu sein, wobei er die schwarze Jeans immer noch genauso auf der Hüfte trug wie damals.

      Nach dem Footballspiel war er oft barfuß und ausschließlich mit Hose bekleidet zu seinen Groupies auf die Tribüne gestiegen, um sich von ihnen feiern zu lassen. Aus sicherer Entfernung hatte ich das Schauspiel beobachtet und ihn ein wenig für seine Oberflächlichkeit verachtet, wobei ich mich insgeheim zu Ryan hingezogen gefühlt hatte. Auch mir waren die schrägen Bauchmuskeln aufgrund seiner tiefsitzenden Hose nicht entgangen.

      Seitdem hatten wir uns nie wiedergesehen.

      Manchmal hatte ich mir vorgestellt, die Jungs, die ich küsste, wären er gewesen.

      Obwohl ich Ryan erfolgreich aus meinem Kopf verbannt hatte, fragte ich mich gelegentlich, was wohl aus ihm geworden war.

      Die Antwort saß nun direkt vor mir. Definitiv war er jetzt nicht mehr nur attraktiv – sondern unwiderstehlich.

      »Claire? Alles okay?«

      Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, um mich wieder aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren.

      »Ja, sorry. Ich war mir nicht sofort sicher, wer du bist, und musste kurz überlegen.«

      Röte stieg in meine Wangen, als ich log, und ich betete inständig, dass mir nicht auf der Stirn geschrieben stand, wie sehr mich unsere Begegnung aufwühlte.

      Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. »So, so, du erinnerst dich also nicht an mich? Zu schade. Ansonsten hätte ich dir eventuell geholfen.«

      »Wovon sprichst du?«

      »Es ist kaum zu übersehen, dass die anderen Mitglieder deiner Hasen-Crew etwas zielstrebiger vorgehen als du.«

      Verdammt! Rasch schloss ich meinen Mantel, um mein knappes Kostüm zu verdecken. Ich hatte verdrängt, dass ich ihn unterwegs im Rausch geöffnet hatte und jetzt in diesem lächerlichen Outfit vor Ryan stand.

      »Oder gehst du häufiger als Bunny verkleidet in Bars?«

      Wütend stemmte ich meine Hände in die Hüften, ließ aus Versehen den Mantel los und präsentierte erneut ungewollt meine knappe Spitzen-Korsage.

      Bevor ich protestieren konnte, deutete Ryan auf Brittany, die Einzige, die noch suchend durch den Pub lief. Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu, sie erwiderte es und steuerte geradewegs auf uns zu.

      »So wie ich es sehe, bin ich deine letzte Hoffnung. Worum geht es genau?«

      Ich warf ihm einen trotzigen Blick zu und zuckte mit den Schultern.

      »Du solltest dich etwas beeilen. In wenigen Schritten ist sie da. Ihr tauscht Shots, richtig?«

      »Shots gegen Küsse«, murmelte ich leise.

      Ryan lachte. »Du gibst mir den Schnaps und ich dir einen Kuss, das ist der Deal?«

      »Vergiss es«, zischte ich. Wenn auch ich früher einmal davon geträumt hatte, von diesem Weiberhelden geküsst zu werden, war ich inzwischen alt genug, um zu wissen, wie dumm das war. Er hatte sich bestimmt nicht verändert und würde sich bereits morgen nicht mehr an mich erinnern.

      »Ich habe nichts angeboten. Wenn ich mich recht entsinne, warst du in der Highschool die Eisprinzessin, die für mich immer nur die gerümpfte Nase parat hatte, obwohl ich dir nie etwas getan habe.«

      Das saß.

      Brittany nutzte meine Verwirrung aus, drängte sich zwischen Ryan und mich und legte vertraut ihren Arm um seinen Hals, wobei sie ihm ihre Brüste entgegenreckte.

      »Hallo, schöner Fremder. Kann ich dich auf einen Shot einladen?« Sie klimperte mit den Wimpern.

      Ryan lächelte freundlich, packte ihren Arm und löste sich aus der Umklammerung.

      »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Ich trinke ausschließlich Whisky. Aber mein Freund ist da weniger wählerisch.« Er nickte dem Barkeeper zu, der sich mit beiden Armen aufstützte und sich interessiert in Brittanys Richtung beugte.

      »Mein Kumpel irrt sich. Ich bin wählerisch, wenn es um Schnaps geht. Aber wenn eine Frau mich braucht, springe ich durchaus über meinen Schatten.«

      Er streckte ihr die Hand entgegen. »Sean McKenzie, freut mich.«

      Brittany griff seine Hand und sah ihn verklärt an. »Dann ist das dein Pub?«

      »Sieht so aus. Er ist der beste Pub in ganz Midtown West.« Er zwinkerte Brittany zu. »Worum geht es?«

      Brittany stellte den Schnaps auf die Theke, lehnte sich Sean entgegen und drückte auf diese Weise ihre Brüste mit den Armen stark zusammen. »Die Bezahlung ist ein Kuss.«

      »Wie könnte ich einem bedürftigen Häschen einen Wunsch ausschlagen?« Sean ging um den Tresen herum und kam auf sie zu.

      Auf einmal nahm ich wahr, wie die anderen Mädels sich um uns versammelt hatten und darauf warteten, wer von uns das Rennen machte.

      Ich durfte nicht verlieren und schluckte meinen Stolz hinunter. Kleinlaut wandte ich mich an Ryan. »Hilf mir. Komm schon.«

      Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und hob eine Augenbraue. »Worum habt ihr gewettet?«

      »Die Verliererin muss tanzen. Nun mach schon«, drängelte ich in der Hoffnung, er würde mich vor diesem elendigen Schicksal bewahren.

      »Ich fürchte, du kannst dir schon mal einen Song überlegen, zu dem du deine Performance abliefern möchtest.« Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Whisky.

      Sean stand mittlerweile vor Brittany, umfasste ihr Gesicht und gab ihr einen langen, filmreifen Kuss. Lauter Beifall und Jubel der anderen Brautjungfern ertönte und ich begriff meine Niederlage.

      Als er sich von ihr löste, schien sie sich kaum noch auf den Beinen halten zu können.

      »Es war mir eine Ehre.« Er ging zurück hinter den Tresen, während Brittany wie ein Honigkuchenpferd auf Ecstasy strahlte und sich an einem Barhocker festhielt.

      Ich warf Ryan einen tödlichen Blick zu und stellte mich meinem Schicksal.

      Stacy trat einen Schritt hervor und verkündete: »Da unsere hübsche Claire verloren hat, wird sie nun tanzen. Welches Lied soll es denn sein?«

      Ich wollte mich in Luft auflösen, weil ich nie gut darin gewesen war, etwas aufzuführen. Geschweige denn halb nackt im Hasenkostüm.

      Verflucht!

      Hilfe suchend sah ich zu Trish, die nur ein entschuldigendes Schulterzucken für mich übrig hatte. »Spielschulden sind Ehrenschulden, tut mir leid, Süße.«

      »Und? Welches Lied nimmst du?« Sandra schaute mich erwartungsvoll an.

      »Keine Ahnung.«

      »Ich würde vorschlagen, du tanzt einfach zu dem Song, der als Nächstes in der Playlist dran ist.«

      Die ersten Akkorde ertönten bereits. Mir wurde schlecht. Scheiße! Ausgerechnet Highway to Hell. Exakt dort befand ich mich – geradewegs auf dem Weg in meine persönliche Hölle.

      Sandra zog mir den Mantel aus und gab mir einen leichten Schubs in die Mitte des Raums, während Stacy dort einen Barhocker positionierte.

      Augenblicklich spürte ich die Aufmerksamkeit auf mir. Es half nichts, ich musste tanzen.

      Langsam tanzte ich um den Hocker herum, ließ mich lasziv an ihm hinuntergleiten und bemühte mich, kein so klägliches Bild abzugeben, wie ich mich fühlte.

      Ich erwischte mich selbst dabei, wie ich nach Ryan Ausschau hielt. Aber er saß ungerührt an seinem Platz. Ich schluckte die in mir aufkeimende Enttäuschung hinunter und konzentrierte mich aufs Tanzen.

      Unanständig rekelte ich mich, wackelte ein wenig mit meinem Hasenpuschel und sehnte mich dem Ende des Songs entgegen.

      »Wir wollen mehr! Ausziehen! Ausziehen!« Plötzlich kam einer der besoffenen Kerle auf mich zu und grapschte nach mir.

      Er riss am Träger der Korsage, als Ryan von seinem Barhocker aufsprang und ihn am Kragen packte.

      »Wenn du sie anfasst, breche ich dir den Arm!« Eine Zornesader pochte auf seiner Stirn, und ich sah, wie sich seine Nackenmuskeln anspannten. »Verpiss dich, du Penner, und komm nie wieder.« Ryans Stimme hatte sich in ein bedrohliches Knurren verwandelt, das keinen Zweifel daran ließ, wie ernst er es meinte.

      Der andere war klug genug, zu erkennen, dass er meilenweit unterlegen war, und machte einen Rückzieher.

      »Schon gut, schon gut«, lallte er. »Du kannst sie haben.« Fluchend torkelte er rückwärts, weil Ryan ihn abrupt losließ.

      Ich stand etwas abseits und schnappte mir eine leere Bierflasche für den Fall, dass dieser Mistkerl erneut bei mir Hand anlegen wollte.

      Die Leute hatten sich wieder in der Bar verteilt und bemühten sich, den pöbelnden Unruhestifter weitestgehend zu ignorieren.

      »Ihr könnt mich alle mal!«, brüllte er wütend, während Sean ihn zum Ausgang schleifte.

      Erst als Trish ihren Arm um mich legte, spürte ich, wie sehr ich zitterte. Ein Gemisch aus Aufregung und Angst vibrierte in meinem Körper.

      »Bist du okay?« Besorgnis zeichnete sich in ihrem müden Gesicht ab. Sie streichelte meinen Kopf und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich muss ins Bett. Wenn du möchtest, kannst du heute bei mir schlafen.«

      »Das ist lieb, danke. Aber ich bin viel zu aufgekratzt, um jetzt zu schlafen. Vielleicht werde ich mit Sandra und Stacy hierbleiben.«

      »Ich denke nicht, dass sie dir heute noch Gesellschaft leisten werden.« Trish zeigte auf eine schummrige Ecke am hinteren Ende der Bar, in der ein Mann mit einer Frau innig herumknutschte.

      »Sandra ist anderweitig verpflichtet und Stacy ist mit zwei Typen in irgendeinen Klub weitergezogen. Ich bin hundemüde und mein Bedarf an Schneematsche ist für heute gedeckt. Brittany teilt sich mit mir ein Taxi nach Hause, komm doch mit. Es sei denn …« Sie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.

      »Es sei denn was?«

      »Na, du weißt schon. Falls du dich bei deinem Helden bedanken möchtest.« Mit ihrem Ellbogen gab sie mir einen ermunternden Stoß in die Seite. »Claire, ich kenne dich schon ewig und du solltest dir auch endlich etwas Spaß gönnen. Der Typ sieht umwerfend aus, hat dich beschützt, und du hast somit die verdammte Pflicht, dich zu bedanken.«

      Zweifelnd sah ich sie an und versuchte, sie nicht für ihren gut gemeinten Ratschlag zu verwünschen, da es ihr Abend war.

      »Trish, ich …«

      Sie unterbrach mich mit einem Kopfschütteln. »Nein, nein, nein. Ich bin die Braut und dulde heute keine Widerrede. Ich werde nicht eher gehen, bis du mir etwas versprochen hast: Du wirst dich bedanken und ihm ein Getränk ausgeben. Du wirst es mit ihm trinken, und danach kannst du meinetwegen machen, was du willst.«

      Ich runzelte die Stirn. »Das klingt halbwegs fair. Dir kann ich heute eh nichts ausschlagen.«

      »Hätte ich das geahnt, hätte ich dich gleich zu ihm ins Bett geschickt!«

      Wir kicherten und umarmten uns zum Abschied.

      Ryan saß wieder am Tresen. Ich setzte mich auf den Barhocker direkt neben ihm und bestellte zwei doppelte Whiskys.

      »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

      »Ich denke schon. Normalerweise kann ich sehr gut auf mich alleine aufpassen. Aber trotzdem danke.«

      Er schaffte es, meine kratzbürstigste Seite zum Vorschein zu bringen. Sicherlich fühlte er sich wie der Größte, nachdem er die arme Jungfrau in Nöten hatte retten müssen. Aber ich wollte nicht gerettet werden. Erst recht nicht von ihm, um sein Ego noch mehr aufzuplustern.

      »Warum bedankst du dich, wenn du es nicht so meinst?« Er schaute mich finster von der Seite an.

      »Weil ich es meiner Freundin versprechen musste.« Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. »Ernsthaft, Ryan, ich begreife es nicht. Es ging dir doch nicht um mich. Du wolltest hier ausschließlich deine kleine Show abziehen, um die Ladys zu beeindrucken.«

      »Das denkst du?«

      »Du hast mir nicht einmal beim Tanzen zugesehen. Jeder andere Kerl in diesem Laden hat mich angestarrt. Außer dir. Du warst viel zu sehr mit deinem Getränk beschäftigt.«

      Seine Miene hellte sich auf und er deutete triumphierend zur Bar. Schlagartig erkannte ich, wie falsch ich gelegen hatte. Ein riesiger Spiegel war über die gesamte Länge der Rückwand montiert, den ich in der Aufregung nicht wahrgenommen hatte.

      »Deshalb warst du so schnell bei mir?«

      Hatte ich mich geirrt?

      »Ein bisschen steif war deine Tanzeinlage vielleicht, aber da kann man ja dran arbeiten«, scherzte er.

      »Ich schätze, ich schulde dir wirklich eine richtige Entschuldigung«, brachte ich kleinlaut hervor.

      In dem Moment stellte Sean die Whiskyschwenker vor uns.

      Unsere Gläser klirrten, als Ryan mit mir anstieß.

      »Worauf trinken wir?«

      Er grinste mich schief an. »Ich schlage vor, auf deinen hübschen Puschelschwanz.«

      Aber was war gegen etwas Spaß einzuwenden? Trish hatte mir dazu geraten, mich zu amüsieren, und diese Idee wurde immer verlockender.

      Tatsächlich war ich in der letzten Zeit derartig anständig gewesen, dass ich dringend etwas unverbindlichen Spaß gebrauchen konnte. Meine Gefühle würde ich einfach ausschalten – wie Männer es taten.

      Was sprach gegen einen One-Night-Stand mit diesem Bild von einem Mann? Bei der Vorstellung an seinen durchtrainierten Körper verflüssigte sich mein Innerstes.

      »Ich wohne in der Nähe.« Meine Stimme klang heiser vor Erregung. Vorbei war es mit meinem selbstbewussten Auftreten. Als ich aufstehen wollte, packte er mein Handgelenk.

      »Warte. Du solltest etwas wissen.«

      Ich konnte seinem Blick kaum standhalten und leckte über meine Lippen. Großer Gott. Sprach ich damit eine weitere Einladung aus?

      Mit dem Daumen streichelte Ryan meine Haut. »Wenn ich einmal auf den Geschmack gekommen bin, kriege ich selten genug.«

      Auch wenn mir nicht ganz klar war, was er damit meinte, klang diese Warnung unwiderstehlich.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 2

        

      

    
    
      Ryan

      

      Ich bezweifelte stark, dass sie ahnte, worauf sie sich einließ.

      Doch Claire würde es bald herausfinden, so viel stand fest.

      Die Kombination aus ihren braunen Augen und dem mahagonifarbenen Haar war unglaublich. Wie es sich wohl anfühlen musste, ihre seidigen Strähnen durch meine Finger gleiten zu lassen?

      »Hast du mir etwa auf den Hintern gestarrt?« Claire lachte, während sie die Empörte spielte.

      Als wir zu ihrer Wohnung gingen, hatte ich mich tatsächlich leicht zurückfallen lassen, um ihre sinnlichen Rundungen zu betrachten. Am liebsten hätte ich sie noch auf dem Weg in einer Gasse gegen eine Mauer gepresst und …

      Nein, ich musste mich beherrschen und verdrängte die in mir aufsteigenden Gedanken.

      Keinesfalls wollte ich sie verschrecken und beschloss, meine düsteren Fantasien vorerst zu bändigen.

      »Natürlich«, entgegnete ich selbstbewusst. Obwohl ihr Mantel das meiste verdeckte, konnte ich immer noch ihre sexy Silhouette erahnen. Durch ihre High Heels und den leicht federnden Gang kamen ihre schlanken Beine besonders zur Geltung.

      »Wie bitte? Du streitest es nicht mal ab?«

      Den warmen Duft ihres Parfums nahm ich deutlich wahr, als ich mich zu ihr beugte und in ihr Ohr raunte: »Am liebsten würde ich dir sofort dein Hasenkostüm herunterreißen und mich in dir vergraben.«

      Das Blut schoss in ihre Wangen, sie sah mich ungläubig an und räusperte sich. »Wir sind gleich da. Solange wirst du dich wohl noch beherrschen können.«

      Als Antwort darauf griff ich nach ihrem Handgelenk, zog sie in eine Seitenstraße und drängte ihren Körper gegen die Hauswand.

      »Was hast du vor?«

      Ich legte den Zeigefinger auf ihre Lippen.

      Meine Jeans wurde eng, als sich mein pochender Schwanz bemerkbar machte. Claires Körper zu spüren, reizte meine Sinne, und ich kam nicht gegen den Drang an, sie an Ort und Stelle erobern zu wollen.

      Sanft liebkoste ich ihren Nacken, knabberte an ihrem Ohrläppchen und flüsterte schließlich: »Beweg dich nicht.«

      Claires Atmung war schneller geworden. »Ryan, was …«

      Mit einem Kuss brachte ich sie zum Schweigen.

      Ich vergrub meine Hand in ihrem Haar und hielt sie fest. Meine Zunge glitt in ihren Mund, spielte mit ihrer, und ich fühlte, wie sie bereitwillig auf mich zukam. Sie erwiderte den Kuss und knabberte an meinen Lippen, während sie ihr Becken gegen meine Erektion presste.

      Wir standen so eng umschlungen, dass ich ihren Herzschlag spüren konnte.

      Meine Hand wanderte unter ihren Mantel, wo ich ihre Brüste umfasste und knetete. Durch das hauchdünne Kostüm konnte ich ihre Brustwarzen spüren, die sich aufrichteten. Ich umspielte ihre Nippel, zupfte an ihnen und fuhr mit meinen Fingerspitzen hinab. Langsam schob ich meine Finger unter ihr Höschen. Dass der Stoff von ihrer Feuchtigkeit durchtränkt war, machte es mir nicht gerade leichter, meine Gier zu zügeln. Ihre glatte Haut, ihr Duft, ihre Erregung… alles in mir schrie danach, sie auf der Stelle zu nehmen.

      Ich beschloss, ihr zuerst einen Vorgeschmack auf das zu geben, was sie später erwarten würde.

      Sobald mein Finger in ihre Pussy eintauchte, stöhnte Claire auf. Rhythmisch massierte ich sie und presste dabei meinen Daumen auf ihren Kitzler.

      Genießerisch legte sie ihren Kopf in den Nacken, spreizte die Beine etwas weiter und biss sich auf die Unterlippe, um vermutlich ein Stöhnen zu unterdrücken.

      Ich drang mit einem weiteren Finger in ihre heiße Nässe ein, fickte sie immer schneller und küsste währenddessen ihren Hals.

      »Gott, Ryan!«

      Sie auf diese Weise meinen Namen aussprechen zu hören, brachte mich an die Grenzen des Erträglichen. Schmerzhaft forderte mein Schwanz, beachtet zu werden.

      Die Anspannung in ihren Schenkeln verriet mir, dass Claire bald so weit war. Sie hielt kurz die Luft an, und ich kniff ihr in ihren Nippel, bevor sie kam.

      »Ja! O Ryan!« Claire zuckte und vergrub ihr Gesicht in meiner Schulter.

      Nach einer Weile sah sie mich verführerisch an. »Lass uns endlich zu mir gehen. Es ist verdammt kalt.«

      Bis zu ihrem Loft war es nicht mehr weit gewesen.

      Die Fahrt im Aufzug fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Mein Gehirn schien ausschließlich triebgesteuert zu sein, und es fiel mir schwer, nicht wie ein ausgehungerter Wolf über dieses unschuldige Reh herzufallen.

      Die Fahrstuhltür öffnete sich und wir standen direkt in ihrem Wohnzimmer.

      Wir begannen, uns erneut wild zu küssen, schoben uns in den Raum, stießen im Eifer des Gefechts fast eine Stehlampe um und landeten schließlich auf der Couch.

      Sie setzte sich auf meinen Schoß und sah mir tief in die Augen. »Was hast du vorhin gemeint, als du mich gewarnt hast?«

      »Möchtest du das wirklich herausfinden?«

      In ihrem Gesicht sah ich die Unsicherheit und entschied, dass sie noch nicht dafür bereit war.

      Sachte schüttelte ich meinen Kopf. »Nicht heute.«

      Ich packte ihre Hüften, hob sie neben mich und stand auf. Claire kniete nun unmittelbar vor mir.

      Mit dem Finger zeichnete ich die Konturen ihres Gesichts nach und umfasste schließlich ihr Kinn. Mit der anderen Hand öffnete ich Knopf und Reißverschluss meiner Jeans.

      Eine wohlige Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus, als Claire meine Hose herunterzog und die enge Boxershorts freilegte. Sie beseitigte das letzte bisschen Stoff und augenblicklich federte mein harter Schwanz hervor.

      Sie hatte ihre Lider gesenkt und leckte sich über die Lippen, bevor sie ihre Hand um meinen Schaft legte.

      Ihren köstlichen Mund zu ficken, tief in ihre Kehle einzudringen, bis Tränen über ihr schönes Gesicht liefen, war alles, woran ich denken konnte.

      Für einen Moment schloss ich meine Augen und spürte das Zucken in meinen Hoden, als Claires Zunge über meine Penisspitze fuhr.

      Scheiße! Ich war so geil, dass ich auf der Stelle hätte abspritzen können.

      Seitdem ich sie in der Bar tanzen gesehen hatte, wollte ich sie unbedingt in Besitz nehmen.

      In der Highschool war sie mir entwischt – noch mal würde ich meine Eisprinzessin nicht davonkommen lassen, hatte ich mir in dieser Nacht geschworen.

      Sie nahm meine Länge ganz in sich auf, saugte daran und trieb mich fast in den Wahnsinn.

      Ich griff in ihr langes Haar und dirigierte ihre Bewegungen. Nachdem ich sie so nah wie möglich an mich heranpresste, mich tief in ihrer Kehle versenkte, hielt ich inne. Es war zu früh.

      Bis zur letzten Sekunde wollte ich es auskosten und brachte Abstand zwischen Claires verführerische Lippen und meinen pochenden Schwanz.

      Sie sah mich fragend an.

      »Fass dich an.« Meine Stimme klang kaum mehr menschlich. Eher wie das Grollen eines Raubtiers.

      Sie zögerte und musterte mein Gesicht. »Aber ich … ich kann das nicht.«

      »Du kannst und wirst es tun.«

      Zaghaft führte sie ihre Hand zwischen die Beine. Sie schob das Spitzenhöschen zur Seite und berührte ihre empfindlichste Stelle.

      »Gut so. Schneller.«

      Sie kam meiner Aufforderung nach. Ihre Finger kreisten über ihrem Kitzler, doch sie erhöhte nicht wie gefordert das Tempo, sondern zögerte. Ich beugte mich zu ihr und ließ meine Hand zwischen ihre Schenkel wandern. Während sie ihre Klit stimulierte, glitten meine Finger immer wieder in ihre heiße Nässe. Als sie förmlich auf meiner Hand ritt, zog ich mich zurück.

      »Mach weiter«, forderte ich und umfasste meine Härte. Gemächlich fuhr meine Hand rauf und runter. Sie beobachtete meine Bewegungen, umfasste ihre Brust und zupfte, durch die hauchdünne Spitze ihrer Korsage, an ihrem Nippel.

      Leise stöhnte sie, nachdem sie in ihre Brustwarze kniff. Offensichtlich hatte sie ihre Hemmungen der Lust geopfert.

      »Fick mich, Ryan!«, flehte sie.

      »Nicht heute.« Ich gab ihr einen langen Kuss, dann umfasste ich ihr Kinn und stellte mich wieder vor sie. Ohne zu zögern nahm sie meinen Schwanz erneut in den Mund.

      Ihre verzweifelte Erregung brachte sie dazu, mich immer weiter in sie vordringen zu lassen. Meine Sinne waren derartig geschärft, dass ich ihren schnellen Atem, jedes einzelne Röcheln wahrnahm. Meine Hoden zogen sich zusammen, und ich spürte, wie sich der Orgasmus in mir aufbaute.

      Zuerst wollte ich Claire über die Klippe treiben, bevor ich auch mir endlich gestattete, Erleichterung zu finden.

      »Komm für mich!«, befahl ich ihr.

      Ihr Stöhnen an meinem Schwanz, während ihr Körper bebte, war das letzte bisschen, das gefehlt hatte. Ich gab die Beherrschung auf, zerrte sie unkontrolliert an mich heran und spritzte mein heißes Sperma in langen Schüben in ihren Mund.

      Als wir uns voneinander lösten, fühlte ich mich seltsam.

      Das Bedürfnis, meine Arme um sie zu schlingen, mein Gesicht an ihrem Hals, in ihrem duftenden Haar zu vergraben, war überwältigend.

      Normalerweise wäre das der Moment gewesen, an dem ich mich so schnell wie möglich verdrückt hätte.

      Ich mochte Frauen. Und Sex. Was mich daran jedoch immer gestört hatte, waren die Komplikationen, die daraus entstanden. Nie hatte ich ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich keinen Wert auf Beziehungen legte. Nichtsdestotrotz folgte meistens ein Chaos aus enttäuschten Erwartungen und verletzten Gefühlen.

      Aber diesmal war es anders. Claire war anders.

      Im schwachen Licht schienen ihre bernsteinfarbenen Augen noch heller zu leuchten.

      Unsere Blicke trafen sich und ein Lächeln huschte über ihr gerötetes Gesicht.

      Scheiße. Sie war umwerfend.

      Ihre Lippen hatten so köstlich geschmeckt, dass ich sie wieder küssen musste. Langsam näherte ich mich, legte einen Finger unter ihr Kinn und zog sie leicht in meine Richtung.

      Ich spürte bereits ihren warmen Atem auf meiner Haut, als sie sich abrupt von mir abwendete und Anstalten machte, aufzustehen.

      Bevor sie mir entkommen konnte, packte ich ihr Handgelenk und hielt sie zurück.

      »Ich nehme meinen Kaffee schwarz.«

      »Wie bitte? Wovon sprichst du?« Sie runzelte die Stirn.

      »Von Kaffee. Das wäre der einzige akzeptable Grund, mich derartig abblitzen zu lassen.« Ich hob eine Augenbraue und musterte sie.

      Ihr Blick wanderte von mir zum Fahrstuhl und zurück. Sie wollte, dass ich mich aus dem Staub machte, das stand fest. Zu gut kannte ich diesen Move von mir selbst, wenn ich versuchte, glimpflich aus solch einer Nummer herauszukommen.

      »Eigentlich wollte ich …«

      »Schon gut«, unterbrach ich sie. »Ich muss morgen eh früh raus und sollte gehen. Vielleicht trinken wir ein anderes Mal Kaffee.« Mir war bewusst, dass sie mir kein Getränk anbieten wollte, sondern im Sinn hatte, mich zu einem schnellen Abgang aufzufordern. Doch das konnte ich ihr nicht durchgehen lassen und ging einfach darüber hinweg.

      Ich zog mich an, strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und küsste zum Abschied ihre Stirn. »Bleib so umwerfend, wie du bist. Nur für den Fall, dass wir uns zufällig wieder begegnen.«

      Nicht ein Mal drehte ich mich zu ihr um, bis sich die Aufzugtür hinter mir schloss.

      [image: ]
* * *

      Vorwurfsvoll starrte mein Laptop mich an, der einen monströsen Berg Arbeit für mich bereithielt. Ich hatte den Verdacht, die Masse an nicht bearbeiteten Aufträgen könnte problemlos mit dem Mount Everest konkurrieren.

      Seitdem ich damit begonnen hatte, New Englands elitäre Kreise mit seltenen Spirituosen zu versorgen, konnte ich mich vor Aufträgen nicht mehr retten.

      Fast der komplette Sonntag war dafür draufgegangen, auszunüchtern und die hämmernden Kopfschmerzen aus meinem Schädel zu vertreiben.

      Nachdem ich ausgiebig geduscht und ein spätes Frühstück eingelegt hatte – sofern man nachmittags um drei Uhr noch von einem Frühstück sprechen konnte –, fühlte ich mich wieder halbwegs menschlich und beschloss wenigstens, Mr. Miyagis spezielle Wünsche zu bearbeiten.

      Mr. Miyagi hob sich deutlich von meiner restlichen Kundschaft ab. Er besaß ein Drei-Sterne-Sushi-Restaurant in Manhattan und orderte stets Spirituosen, die selbst für mich schwer zu beschaffen waren.

      Diesmal sollte es ein Whisky sein, den er in einem Gericht verarbeiten konnte, ohne dass der Alkohol dominierte.

      Mir fiel ein fruchtiger Single Malt von der Isley of Islays ein, der dieses rauchige, aber dennoch blumige Aroma hatte und durch seine Zitrusnoten bestach. Die Besonderheit daran war sein leicht salziger Abgang, der schließlich von einem Hauch Karamell abgerundet wurde.

      Zuerst sträubte ich mich, anzuerkennen, dass ich diesen Whisky nicht zufällig ausgewählt hatte.

      Es war ihr Geschmack.

      Claires köstlicher Duft. Verdammt!

      Ich konnte gut darauf verzichten, an einen – zugegebenermaßen sehr intensiven – One-Night-Stand erinnert zu werden, wenn ich mir meinen Lieblingsdrink gönnte.

      Fürs Erste würde ich Mr. Miyagi die Kiste uralten Bowmore überlassen, die sich in meiner privaten Sammlung befand. Irgendwann musste ich eh wieder nach Großbritannien reisen und würde dabei für Nachschub sorgen.

      Leider fielen meinem Kater – der eher einer ausgewachsenen Raubkatze glich – die restlichen fünfundzwanzig Mails zum Opfer, und ich verbrachte die folgende Woche damit, meine Kunden zu beraten und zu beliefern.

      Ein paar Tage später fuhr ich mit meinem Dodge Ram in Richtung Meatpacking District und steuerte den Chelsea Market an, um dort meinen Kunden zu treffen.

      Aus den Lautsprecherboxen dröhnte You shook me all night long und ich nickte im Takt.

      Plötzlich kam die Erinnerung an Claires sexy Tanzeinlage zurück und erteilte mir einen kräftigen Schlag in die Magengrube. Mir war die Lust auf Musik vergangen und ich schaltete mürrisch das Radio aus.

      Ich mochte AC/DC. Aber noch mehr mochte ich einen klaren Kopf. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich es erfolgreich geschafft, Claire aus meinem Gedächtnis zu streichen und unter der Kategorie guter Sex zu verbuchen.

      Doch nun kreisten meine Gedanken erneut darum, was ich alles mit ihr hätte anstellen können, wenn sie unsere Nacht nicht abrupt beendet hätte. Sie hatte mir nicht einmal ihre Telefonnummer gegeben. Üblicherweise war ich es, der den Frauen sagte, dass er sich melden würde, und dann zufällig ihre Nummer verlor.

      In diesem Augenblick hätte ich gern sämtliche verlorene Telefonnummern dafür gegeben, um an Claires heranzukommen. Ich konnte ja schlecht einfach bei ihr auftauchen. Das Klingeln meines Handys holte mich wieder in die Realität. Das Bild meiner Mutter leuchtete im Display auf.

      »Ryan? Wo bist du gerade?« Sie klang schrill und angespannt.

      Das war ihr typischer Ton, wenn sie mir eine Hiobsbotschaft überbringen musste und nicht recht wusste, wie.

      »Was ist los, Mom?«

      »Kannst du bitte kommen? Hier waren zwei Männer, die mir Angst gemacht haben.« Sie schniefte leise.

      Ich war mir sicher, dass sie weinte. »Hast du die Polizei gerufen?«

      »Nein. Sie sagten, keine Polizei oder ich würde es bereuen.« Ihre Stimme bebte, und ich wusste, dass sie sich meinetwegen zusammenriss.

      »Ich brauche zehn Minuten. Schließ die Tür ab, und öffne niemandem, ehe ich da bin.«

      So schnell es im dichten Stadtverkehr möglich war, kehrte ich auf der 9th Avenue um und steuerte Hell’s Kitchen an, wo sich die Bäckerei meiner Mutter befand.

      Mit quietschenden Reifen parkte ich meinen Pick-up vor Martha’s Bread.

      Meine Pistole hatte ich bereits während der Fahrt aus dem Handschuhfach genommen und eingesteckt. Es schien mir angebracht, mit Komplikationen zu rechnen.

      Ich war im Begriff, gegen die Ladentür zu hämmern, als sie von selbst aufsprang. Besorgt stürmte ich hinein. »Mom! Alles okay?«

      Durch die halb geöffnete Tür zur Backstube, die sich im hinteren Teil der Bäckerei befand, konnte ich eine Frau erkennen, die mit dem Rücken zu mir stand. Sie unterhielt sich mit meiner Mutter, auf deren Schoß zusammengerollt ihre Katze lag.

      »Du solltest doch die Tür abschließen und warten, bis ich da bin!« Das konnte nicht ihr Ernst sein.

      Mom zog eine Augenbraue hoch und sah mich tadelnd an. »Ryan! Du klingst wie ein Bauarbeiter.«

      »Ich fürchte, es gibt Wichtigeres zu besprechen.« Ich war fasziniert davon, dass sie es in dieser Situation für nötig hielt, an meinen Manieren zu feilen.

      »Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wildfremde hereingebeten. Vielleicht kennt ihr euch noch? Das ist Claire Spencer. Ihr gehört die Apotheke nebenan.«

      Shit.

      Shit. Shit. Shit.

      Ein Schauer lief über meinen Rücken, während sie sich zu mir umdrehte und ihr mahagonifarbenes Haar dabei aufleuchtete.

      »Nur flüchtig«, murmelte ich.

      Hoffentlich bemerkte meine Mutter nichts. Ich konnte ihr ja schlecht erzählen, dass wir uns bereits intensiv kennengelernt hatten und ich es dieser Schönheit letztes Wochenende mehrmals besorgt hatte.

      Claire streckte mir die Hand entgegen.

      »Schön, dass wir uns endlich mal wiedersehen.«

      Sie begriff sofort, dass ich nicht darauf aus war, meiner Mutter von unserem letzten Treffen zu berichten, und spielte bei meinem kleinen Täuschungsmanöver mit.

      »Deine Mom hat mir viel von dir erzählt.« Sie warf mir ein strahlendes Lächeln zu.

      »Claire hat mir geholfen und mich verarztet. Sie wusste sofort, was zu tun war.«

      Ich musterte meine Mutter beunruhigt und bemerkte die Verletzung an ihrer Stirn.

      Claire legte eine Hand auf meinen Arm. Ihre Berührung elektrisierte mich. »Keine Sorge. Sie hat nur eine kleine Platzwunde. Einer der Männer hat mit seiner Pistole gefuchtelt und sie dabei am Kopf getroffen. Ich habe ihre Wunde mit drei Stichen genäht.«

      Mom kraulte seelenruhig die schnurrende Katze. »Ich danke dir, Claire. Zum Glück gibt es noch Nachbarn wie dich, auf die man sich verlassen kann.«

      Gegen den aufsteigenden Ärger kämpfend sah ich die beiden Frauen an. »Sie haben dich mit einer Pistole bedroht? Wäre jemand so freundlich und würde mir endlich erklären, was hier genau los war?«

      Die Katze sprang mit einem empörten Mauzen von Moms Beinen. Sie flüchtete vor der aufkommenden Unruhe.

      Claire ergriff das Wort. »Seit einiger Zeit kommen andauernd irgendwelche Typen von der irischen Mafia in dieses Viertel und versuchen, Immobilien an sich zu reißen. Die Männer von Jimmy Mooney bedrohen ansässige Ladenbesitzer und bearbeiten sie so lange, bis sie klein beigeben. Deine Mutter und ich hatten bis heute Ruhe vor ihnen.«

      Mein Magen verkrampfte sich. »Und nun wollen sie dich in die Knie zwingen?«

      »So scheint es zu sein. Ich habe diesen Bastarden erklärt, dass sich die Bäckerei schon ewig in unserem Familienbesitz befindet und selbst der irische Mob, vor mehr als zwanzig Jahren, Respekt davor hatte. Sie haben bloß spöttisch gelacht und meinten, dass sich die Zeiten geändert hätten und nun ein anderer Wind wehe.«

      Seitdem Mooney mit der italienischen Mafia zusammenarbeitete, war er unberechenbar geworden. Früher hatte eine Art Kodex gegolten, der die Bewohner von Hell’s Kitchen schützte.

      Heute reichte es ihm nicht mehr, bloß der Anführer der irischen Mafia zu sein, sondern er tat nahezu alles, um sich bei den Italienern anzubiedern und in deren Ansehen zu steigen. Dadurch wurde er derartig unberechenbar, dass selbst Midtown West nun nicht mehr sicher war. Sein charismatisches Auftreten wurde ausschließlich von seinem Ruf übertroffen, kompromisslos alles und jeden aus dem Weg zu räumen, der ihm in die Quere kam.

      Sein aktuelles Ziel war es, ein ebenbürtiger Partner für Vito Castelli zu sein. Der hatte offensichtlich ein Auge auf das aufblühende Szene-Viertel an der Westside geworfen.

      Castelli hatte das Potenzial der Gegend erkannt und beabsichtigte, dort in Immobiliengeschäfte zu investieren und praktischerweise gleichzeitig so sein Geld zu waschen. Mooney, der sich selbst schon aufführte wie ein hohes Tier der Cosa Nostra, war tunlichst darauf erpicht, die Wünsche seiner Geschäftspartner zu erfüllen.

      »Ruft mich an, sobald sich Mooneys Männer hier wieder blicken lassen. Ich werde ihnen ein paar Takte erzählen.«

      Claire nickte. »Geht klar. Ich kann mir auch Besseres vorstellen, als ihnen nachts in die Arme zu laufen.«

      Ich reichte ihr meine Visitenkarte und unsere Hände berührten sich flüchtig.

      Nun hatte sie wenigstens meine Nummer, und ich hoffte insgeheim, dass sie davon Gebrauch machen würde.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 3

        

      

    
    
      Claire

      

      »Also hat dir der edle Ritter wieder seine Hilfe angeboten?« Beim bloßen Klang ihrer Worte konnte ich mir Trishs breites Grinsen ganz genau vorstellen. Dafür kannten wir uns lang genug.

      Ich klemmte mir den Hörer zwischen Kinn und Schultern und schloss den Laden.

      Wie jeden Abend schaltete ich die Neonreklame aus und ging in das kleine Labor im hinteren Bereich der Apotheke, wo ich mich nach Geschäftsschluss auf die Zubereitung aufwendigerer Präparate konzentrierte.

      »Trish, es war bloß Sex«, versicherte ich ihr mit Nachdruck. »Ich habe nicht die geringste Absicht, ihn jemals wieder zu treffen, geschweige denn noch einmal mit ihm ins Bett zu gehen.«

      »Ich dachte, es hätte dir gefallen? Er hätte dir gefallen.«

      »Ja. Nein. Ich meine … nein.« Verflucht. Meine Freundin schaffte es immer wieder, so lange zu bohren, bis ich mich der Wahrheit stellen musste. Natürlich hatte mir Ryan gefallen.

      Mehr als das.

      Er verkörperte all das, was mich magisch anzog. Es waren nicht nur seine Muskeln oder seine grünen, hellwachen Augen, die mich faszinierten. Besonders diese Mischung aus Selbstsicherheit, Charme und Gerissenheit löste fast schon eine körperliche Reaktion bei mir aus. Ich war nicht der Typ Frau, der sich bereitwillig herumkommandieren ließ.

      Doch als er die Kontrolle übernommen hatte und mich mit seiner tiefen Stimme dazu aufgefordert hatte, Dinge zu tun, die ich mich nie getraut hätte, war mir nichts anderes übrig geblieben, als mich ihm hinzugeben.

      »Es hat mir gefallen«, räumte ich ein, während ich die mattschwarze Visitenkarte durch meine Finger gleiten ließ und mit ihr spielte.

      Hell’s Spirits, Inhaber Ryan Leary war in hochglänzend schwarzen Lettern in das schwere Papier geprägt. Er hatte sein eigenes Unternehmen gegründet – war er etwa erwachsen geworden?

      Trotzdem war es das Beste gewesen, ihm nicht die Chance zu geben, mich sitzen zu lassen. »Hätte ich nicht die Initiative ergriffen und es beendet, wäre er mir mit Sicherheit zuvorgekommen.«

      »Pass nur auf, dass dir dein Stolz nicht im Weg steht. Vielleicht fragst du dich mal, was du wirklich willst. Falls die Antwort Ryan lautet, solltest du schleunigst etwas unternehmen. Er hat dir seine Nummer gegeben. Ruf ihn an.«

      Ein lautes Klopfen an der Eingangstür unterbrach unser Gespräch.

      Ohne meinen Blick zu heben, rief ich: »Es ist geschlossen. Ludlow Pharmacy in der Nähe vom Barrymore Theatre hat heute Abend Notdienst. Oder Sie versuchen es mal im nächsten 7-Eleven.«

      Ich setzte gerade an, um mich von Trish zu verabschieden, als mich ein heftigeres Trommeln an der Tür zusammenzucken ließ.

      Ich hörte die gequälte Stimme einer älteren Frau. »Miss, bitte. Ich brauche Hilfe.«

      »Sorry, ich muss auflegen. Jemand verwechselt meine Apotheke mit der Notaufnahme.«

      Obwohl ich der Frau schleunigst helfen wollte, steckte ich zur Sicherheit das Pfefferspray in die Gesäßtasche meiner Jeans.

      Diese Stadt war so gefährlich wie schön, und ich wusste nur zu gut, wie viele Menschen nicht auf der Sonnenseite des Lebens standen, und manche davon nutzten jede Gelegenheit, an Geld, Drogen oder Waffen heranzukommen und sie beliebig gegeneinander einzutauschen.

      Ich schloss die Tür auf und sah in das verängstigte Gesicht einer Frau mittleren Alters. Sie rührte sich nicht, sondern blieb wie angewurzelt in der Dunkelheit vor dem Eingang stehen.

      »Was fehlt Ihnen?«

      Kaum merklich schüttelte sie ihren Kopf und flüsterte: »Es tut mir leid.«

      Zu spät sah ich den Revolver, der gegen ihre Rippen gedrückt wurde.

      Mit einem Ruck wurde die Frau beiseite gezerrt und die Waffe auf mein Gesicht gerichtet.

      Eine raue Männerstimme bellte: »Du kannst jetzt gehen. Gut für dich, dass du so überzeugend warst. Und du weißt ja: Keine Cops. Ansonsten leg ich die Schlampe hier um.«

      Mit seiner Waffe machte er eine wedelnde Bewegung und bedeutete mir, zurück in den Verkaufsraum zu gehen.

      Mein Herz raste vor Angst und ich tastete panisch nach dem Pfefferspray in meiner Tasche.

      Das vernarbte Gesicht des Mannes verhieß nichts Gutes, und seine Nase war derartig platt, dass sie meiner Einschätzung nach mindestens fünfmal gebrochen worden sein musste. Die Ohren des bulligen Angreifers waren ebenso formlos und glichen einem zu lang gekochten Blumenkohl. Es musste sich demnach um einen Profiboxer oder einen Berufsschläger handeln. Ich tippte eher auf Letzteres, da er seine Boxhandschuhe nicht mitgebracht hatte.

      Seine Aufmerksamkeit wanderte für einen Augenblick zur Tür, um sie zu schließen. In dem Moment zog ich das Pfefferspray, drückte eilig den Knopf. Die Reizgas-Wolke traf ihn mitten im Gesicht.

      Er krümmte sich vor Schmerzen, würgte und verlor seine Schiebermütze, während er sich hektisch seine blutroten Augen rieb.

      Wutentbrannt schlug er um sich.

      »Das wirst du bereuen!« Er hustete, spuckte auf die Dielen und versuchte blind, nach mir zu greifen, wobei er ein Regal erwischte, das unter seinem kräftigen Hieb zerbrach.

      Ich hatte mich in der Zwischenzeit hinter dem Verkaufstresen in Sicherheit gebracht und suchte mein Handy, um die Polizei zu alarmieren.

      »Verschwinde, du verdammtes Schwein!« Meine Stimme überschlug sich vor Aufregung.

      Keuchend brüllte er: »Du Miststück! Wo versteckst du dich?«

      Seine schwarze Bomberjacke glänzte vor Speichel und Rotz. Ich wusste, dass die Wirkung des Oleoresin Capsicum noch eine Weile anhalten und er mindestens fünfzehn Minuten lang nahezu blind sein würde.

      Da er den Reizstoff eingeatmet hatte, würde er außerdem nicht in der Lage sein, mir sonderlich schnell zu folgen, da seine Bronchien keinerlei Anstrengung mehr zuließen.

      Ich schnappte mir mein Handy, rannte zum Hinterausgang und riss die Tür auf, um die Apotheke schleunigst zu verlassen und vor diesem tollwütigen Mistkerl zu flüchten.

      Aber ich kam nicht weit.

      Mit einem dumpfen Geräusch prallte ich gegen einen Schrank von einem Mann, der mir den Weg versperrte. Das Handy glitt aus meiner Hand und landete in einer Schneewehe.

      Sein eiserner Griff schloss sich schmerzhaft um meine Oberarme, die er seitlich an meinem Körper fixierte. Er presste sie derartig stark zusammen, dass ich das Gefühl hatte, er würde meine Rippen brechen.

      Mühsam rang ich nach Luft und betete, halbwegs unversehrt aus dieser Situation herauszukommen.

      »Hiergeblieben! Du möchtest also unbedingt herausfinden, was wir mit einer Bitch wie dir anstellen?« Er ließ meinen linken Arm los und umklammerte meinen Kiefer wie eine Schraubzwinge.

      Ich zwang mich zur Ruhe und unterdrückte einen Schrei, da ich ihn nicht noch aggressiver machen wollte und meine bebende Stimme eh im Lärm des abendlichen Straßenverkehrs untergegangen wäre.

      Am Ende der Gasse sah ich einen schwarzen SUV. Ich vermutete einen Dritten hinter dem Steuer, der auf seine Kumpel wartete.

      »Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!« Der Angreifer zerrte mein Gesicht näher zu sich heran.

      »Was zum Teufel wollt ihr?«, brachte ich hervor. Adrenalin jagte durch meinen Körper.

      »Jimmy fordert seinen Besitz ein. Er erwartet von euch, dass ihr kooperiert.«

      »Seinen Besitz? Dass ich nicht lache!«, spottete ich.

      Im selben Moment verdrehte er mir ruckartig meinen Arm, sodass ich wegen des stechenden Schmerzes Sterne sah und mein Magen rebellierte. Ich stieß einen spitzen Schrei aus und spürte, wie mir Tränen die Wangen hinunterliefen.

      Ein zufriedenes Grinsen zeichnete sich in seinem grobschlächtigen Gesicht ab.

      »Lass dir den Schmerz auf der Zunge zergehen. Er ist nur ein Vorgeschmack auf all die unangenehmen Dinge, die ich mir speziell für widerspenstige Schlampen wie dich aufgehoben habe. Zu schade, dass Jimmy darauf besteht, euch erst die Chance zu geben, den Block freiwillig an ihn abzutreten.«

      Um seine Drohung zu verdeutlichen, überstreckte dieses sadistische Schwein meinen Arm noch stärker. Wimmernd wand ich mich, um dieser Folter zu entkommen. Mit ziemlicher Sicherheit würde mein Gelenk in wenigen Sekunden nachgeben und herausspringen.

      Ich biss mir auf die Zähne, um mich auf die Höllenqualen vorzubereiten, die gleich folgen würden, und presste meine Lippen so gut es ging zusammen. Er würde mich nicht noch einmal schreien hören. Niemals.

      In der Ferne hörte ich Sirenen.

      »Mickey? Wo steckst du?« Keine Antwort. »Scheiße, Mann, wir müssen los!«

      Er wandte sich an seinen stöhnenden Kumpanen, der sich mittlerweile zur Tür geschleppt hatte.

      »Ihr solltet verschwinden, bevor die Polizei hier eintrifft. Ich habe sie gerufen, bevor ich dir in die Arme gelaufen bin.« Ich pokerte hoch und betete, dass der Streifenwagen ausreichend nah käme, um meinen Bluff zu untermauern.

      »Komm schon, Alter!« Er hatte die Story offenbar geschluckt und winkte dem Fahrer des Wagens, der daraufhin auf uns zuraste.

      Im Scheinwerferlicht glich Mickeys geschwollenes Gesicht, der sich mittlerweile im Türrahmen festklammerte, dem eines Preisboxers in der zehnten Runde.

      »Verdammte Scheiße! Wie siehst du denn aus?« Der Schläger wirkte ehrlich erstaunt, als hätte er im Leben nicht damit gerechnet, dass eine Frau imstande gewesen wäre, einem seiner Jungs so etwas anzutun.

      »Das wirst du noch bereuen!« Zornig schleuderte er mich gegen die Hauswand.

      Augenblicklich spürte ich einen stechenden Schmerz an der Schläfe. Meine Beine gaben nach.

      Der Schnee knirschte unter meiner Wange beim Versuch, meinen Kopf ein letztes Mal zu heben. Etwas Warmes kitzelte an der Augenbraue, bevor ein roter Schleier aus Blut meine Sicht trübte.

      Das Letzte, was ich wahrnahm, waren die durchdrehenden Reifen und die immer kleiner werdenden Rücklichter in der Nacht. Dann war da nur noch Dunkelheit.

      [image: ]
* * *

      Die glatte, gestärkte Bettwäsche raschelte unter meinen Händen.

      Meine Stirn pochte, und die Kopfschmerzen glichen dem schlimmsten Kater, den ich je gehabt hatte.

      Ich schlug die Augen auf, blinzelte ins grelle Tageslicht und bemerkte schließlich ein Plastikarmband um mein Handgelenk.

      War ich im Krankenhaus?

      Ich versuchte mich aufzusetzen und fuhr zusammen, da mich der stechende Schmerz wie ein Elektroschocker erwischte.

      Meine Schulter und mein Arm fühlten sich an, als hätte ich ein Tänzchen mit King Kong gewagt, der mich fröhlich durch die Luft gewirbelt hatte.

      Schlagartig holte mich die Erinnerung an den gestrigen Abend ein. Wie zum Teufel war ich hierhergekommen?

      Die Zimmertür öffnete sich, Trish stellte einen Blumenstrauß und einen kleinen, schwarzen Karton auf die Kommode.

      »Du bist wach!« Kaum hatte sie bemerkt, dass ich mich wieder unter den Lebenden befand, umarmte sie mich und gab mir einen Kuss auf die Wange.

      »O Gott, Claire. Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht! Ich dachte schon …« Sie unterbrach sich selbst. Tränen füllten ihre Augen, während sie meine Hand fast zerquetschte.

      »So schnell kriegt mich keiner klein! Versprochen. Aber wer ist denn wir? Hat Keith dich gefahren?« Sie schüttelte den Kopf.

      Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass Keith, Trishs Verlobter, geschäftlich in Kalifornien unterwegs war.

      »Kurz nachdem wir unser Gespräch beendet hatten, hast du mich noch einmal angerufen, warst jedoch nicht am Hörer. Ich wollte gerade auflegen, da hörte ich eine Männerstimme brüllen. In dem Moment wurde mir klar, dass etwas nicht stimmt, und ich bin in die Apotheke gegangen. Es herrschte das reinste Chaos und du warst verschwunden. Neben dem Telefon lag die Visitenkarte von Ryan, und ich beschloss, ihn anzurufen. Keine zehn Minuten später war er da, durchsuchte deinen Laden und checkte schließlich die Hintertür, wo er dich zum Glück fand. Hätte er dort nicht nachgesehen, wärst du wahrscheinlich erfroren. Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich dich nicht entdeckt habe.«

      Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen. Ich umarmte sie und streichelte ihren Kopf.

      »Woher hättest du wissen sollen, dass mich diese Vollidioten in der Gasse liegen gelassen haben. Ich bin dir so dankbar. Hättest du dich nicht um mich gesorgt, wäre ich jetzt vermutlich nicht hier.«

      Trish lächelte schwach und fuhr fort: »Ryan hat dich in seinen Truck getragen und auf der Rückbank ins Krankenhaus gebracht. Erst als ich ihm versicherte, dass ich auf dich aufpassen würde und nicht von deiner Seite weichen, ist er gefahren. Er sagte, er müsse sich um etwas kümmern.«

      Langsam entpuppte sich Ryan tatsächlich als mein Retter.

      Mein Blick wanderte zu dem mattschwarzen Karton neben den Blumen. »Woher kommt das Paket?«

      »Ein Kurier hat es beim Empfang für dich abgegeben.« Trish brachte mir den Karton und streckte mir eine Karte entgegen. Das Papier kam mir bekannt vor. Eine alte Flasche Whiskey kam zum Vorschein.

      Ich schlug die Karte auf:

      

      
        Gegen Schmerzen, zum Vergessen, als Erinnerung.

        

        Bowmore, Single Malt

        

        Der erste Schluck wird rauchig, etwas abweisend sein. Aber dennoch süß und verlockend, wie Karamell.

        Im Abgang wirst du das blumige Aroma bemerken. Und schließlich bleibt ein salziger Geschmack, der dich zurückbringt. Zum Meer.

        Zu deinen salzigen Lippen.

        Ryan

      

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 4

        

      

    
    
      Ryan

      

      Nach dem fünften vergeblichen Versuch, meine Mutter zu erreichen, warf ich mein Handy auf den Beifahrersitz und erhöhte mein Fahrtempo drastisch.

      Ich umklammerte das Lenkrad so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten.

      Wie ein Geisteskranker raste ich die 9th Avenue hinunter und betete, rechtzeitig bei Moms Bäckerei anzukommen.

      Mir gingen tausend Dinge durch den Kopf. Claire, wie sie bewusstlos im Schnee gelegen hatte. Ihr schönes Haar, verklebt vom Blut. Meine Eisprinzessin hatte so zerbrechlich gewirkt. Zum Glück war ihre Freundin jetzt bei ihr, um auf sie achtzugeben.

      Ich dachte an meine Mutter, die verängstigt in ihrer Backstube gesessen hatte, zitternd und verletzt. Das war zu viel.

      Diese Mistkerle waren eindeutig zu weit gegangen, und ich fasste den Entschluss, sie dafür bezahlen zu lassen. Mafia hin oder her.

      Was wäre, wenn ich zu spät kam? Hatten sie Mom auch etwas angetan?

      An einer roten Ampel war ich gezwungen, meinen Höllenritt zu unterbrechen. Scheiße!

      Ungeduld und Wut vermischten sich in mir zu einem toxischen Cocktail, und ich drosch mehrmals auf das Lenkrad ein, als ob ich dadurch etwas ändern könnte.

      Ich öffnete mein Handschuhfach und nahm die Waffe heraus. Sie lag schwer in meiner Hand.

      Die Ampel sprang auf Grün. Ich ließ den Motor des Rams aufheulen, während ich das Gaspedal durchtrat.

      Schon aus der Ferne sah ich die Beleuchtung der Bäckerei. Das Licht im Inneren war ein sicheres Zeichen, dass Mom noch da war. Hoffentlich hatte sie keinen unerwünschten Besuch.

      Der Puls hämmerte in meinen Schläfen. Direkt vor dem Schaufenster brachte ich den Wagen zum Stehen, konnte meine Mutter jedoch nicht im Verkaufsraum ausmachen.

      Ich griff meine Pistole, rannte zum Eingang und riss die Tür auf.

      Eine tiefe Männerstimme dröhnte aus der Backstube: »Ich dachte, du wärst cleverer. Willst du wirklich lieber sterben, als zu kooperieren?«

      »Bitte nicht«, flehte meine Mutter ihn an.

      Ich näherte mich dem Durchgang. Mein Puls beschleunigte sich, als ich Mom erblickte. Sie saß auf einem Stuhl, während ihr Angreifer ein Messer an ihre Kehle hielt.

      Tränen liefen ihre Wangen hinunter und sie schniefte. Sie reckte ihren Hals so weit wie möglich nach hinten, um von der Klinge zurückzuweichen. Mein Herz raste wie wild. Keinen Moment länger konnte ich es ertragen, wie meine Mutter gequält wurde.

      Ich krümmte meinen Zeigefinger um den Abzug der Waffe. »Keine Bewegung, Arschloch«, knurrte ich ihn an.

      »Wir haben Besuch.« Ein amüsierter Unterton lag in seiner Stimme.

      »Ryan, nein!« Panisch schaute meine Mutter mich an.

      Die Mündung auf seinen Kopf gerichtet, machte ich einen Schritt in den Raum.

      Trotz der Waffe grinste er mich breit an. Er nahm mich nicht für voll, fühlte sich sicher. Seine Überheblichkeit machte mich rasend.

      Am liebsten hätte ich ihm auf der Stelle meine Faust zwischen die Schneidezähne gerammt. Doch das war es, was er geplant hatte: Er wollte mich aus der Fassung bringen.

      »Bleib, wo du bist!« Er nahm meine Mutter in den Schwitzkasten, zerrte sie vom Stuhl und schliff sie mit zum Ausgang. Das Messer immer noch erbarmungslos gegen ihren Hals gedrückt.

      Ich folgte ihnen mit etwas Abstand. Mir war klar, er würde meine Mutter entführen, sobald er den Laden verließ.

      Plötzlich sprang Miss Golightly auf den Verkaufstresen.

      Die Katze lenkte die Aufmerksamkeit des Schlägers für einen kurzen Moment ab. Ich hielt den Atem an, drückte den Abzug durch.

      Der Schuss löste sich mit einem ohrenbetäubenden Knall. Danach ein hohes Piepen.

      Gedämpft, wie durch Watte, das Keuchen und Stöhnen des Angreifers und die Rufe meiner Mutter.

      »Lauf weg, Mom!« Meine eigene Stimme klang fremd. Der Mann rappelte sich auf, torkelte auf mich zu.

      »Keinen Schritt weiter.« Mitleidlos sah ich ihn an.

      Sein schmerzverzerrtes Gesicht verzog sich zu einer skurrilen Fratze. »Willst du einen Ratschlag?«

      Sein linker Arm hing blutend und schlaff hinab. In der rechten Hand hielt er das Messer. Schritt für Schritt kam er auf mich zu. »Wenn du eine Waffe auf jemanden richtest, solltest du auch bereit sein, ihn zu töten.«

      »Bleib stehen, Arschloch, oder ich schieße.«

      Er blieb nicht stehen und ich drückte ab.

      Mein Gegner sackte in sich zusammen. Der rote Fleck auf seinem Shirt vergrößerte sich rasch. Unter ihm hatte sich bereits eine Blutlache gebildet.

      Blutiger Schaum spritzte aus seinem Mund, während er nach Luft japste. Wie ein Fisch, der an Land gespült worden war. Nach einer gefühlten Ewigkeit folgte endlich Stille. Ungläubig starrten seine leblosen Augen mich an.

      Verdammter Mist! Ich hatte einen Mafia-Schläger umgelegt und war so gut wie tot.

      Ich ging nach hinten und bemerkte, wie die Tür zum Vorratsraum einen schmalen Spalt offen stand. Meine Mutter musste sich dort verschanzt haben.

      »Mom? Bist du hier?« Ich hörte mich selbst immer noch mit leicht verzerrter Stimme. Es erinnerte mich an die Kassetten-Aufnahmen, die ich als Kind gemacht hatte, auf denen ich mich zum ersten Mal selbst hörte, und ich erschrak fürchterlich.

      Zitternd kam sie hinter einer Milch-Palette hervor und fiel mir um den Hals.

      »Geht es dir gut? Ich habe einen Schuss gehört und befürchtet …« Tränen erstickten ihre Stimme. Sie sprach nicht weiter, sondern schluchzte an meiner Schulter.

      Nach einer Weile schob ich sie sachte zur Seite.

      »Hast du jemanden, den du anrufen kannst? Ich muss einiges regeln und möchte nicht, dass du jetzt allein bist.«

      »Jack Kelley kann mich gewiss nach Hause bringen. Auf ihn kann ich mich verlassen.«

      »Du hast mir noch nie von ihm erzählt.«

      Sie errötete. »Da gibt es nichts, was du wissen müsstest.«

      Ich legte meinen Arm um sie. »Bald reden wir in Ruhe. Vielleicht wäre es das Beste, du packst ein paar Sachen und wohnst eine Weile bei Tante Maggie auf Long Island.«

      [image: ]
* * *

      Der Schlüsselbund klirrte in meiner zittrigen Hand. Nachwehen des Adrenalin-Kicks.

      Den Typen zu erschießen war das eine gewesen. Danach die Spuren zu beseitigen etwas anderes.

      Es war mir schwergefallen, ihn erneut anzufassen, seinen leeren, toten Blick zu ertragen und den leblosen Körper zu berühren.

      Hastig hatte ich ihn in eine Kühltruhe im Vorratsraum verfrachtet und beschlossen, mich später mit diesem Problem auseinanderzusetzen.

      Ich startete meinen Pick-up und wählte Seans Nummer.

      »Hey, Kumpel, wolltest du noch auf ein Bier vorbeischauen? Ich läute gleich die letzte Runde ein.«

      Im Hintergrund hörte ich das Klirren von Gläsern und den diffusen Lärm sich unterhaltender Personen. The Pogues dröhnten wie immer zu dieser vorgerückten Uhrzeit aus den Lautsprecherboxen und ein paar Betrunkene grölten mit.

      »Ich brauche deine Hilfe, Sean.«

      »Alles klar. Ich schließe die Bar.« Sein heiterer Tonfall war verschwunden und einer Ernsthaftigkeit gewichen, die mir verriet, dass er begriffen hatte, in welcher Lage ich mich befand.

      Das mochte ich besonders an ihm: Er fragte nicht nach dem Grund, sondern war da, wenn man ihn brauchte, und tat, was notwendig war.

      Eine Viertelstunde später saß ich mit einem Single Malt an der Theke und erzählte die ganze Geschichte. Sean hörte aufmerksam zu und sagte nicht ein Wort, ehe ich zu Ende erzählt hatte.

      »Deshalb liegt jetzt ein Toter im Vorratsraum der Bäckerei, der dringend entsorgt werden muss.« Ich leerte mein Glas und Sean schenkte unaufgefordert nach.

      »Alter, was für eine Scheiße. Du hast ihn echt erschossen? Das erschwert die Angelegenheit.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tresen.

      »Du weißt, dass ich keine andere Wahl hatte«, knurrte ich.

      »Schon klar, aber Jimmy Mooney ist ein nachtragender Hurensohn. Wahrscheinlich wetzt er gerade schon seine Messer.«

      Meine Kehle schnürte sich zu. Ich war geliefert.

      »Ich werde trotzdem mit ihm reden. Er schuldet mir noch einen Gefallen.«

      Sean hatte lange für ihn gearbeitet und genoss sein Vertrauen. Jimmys Methoden waren ihm irgendwann zu brutal geworden, zumindest war es das, was er gelegentlich andeutete.

      Nachdem er ausgestiegen war, hatte er den Pub eröffnet. Sean hatte mir nie erzählt, warum genau er die Mafia verlassen hatte und aus welchem Grund Jimmy ihn in Ruhe ließ, sogar unterstützte.

      Doch so funktionierte unsere Freundschaft nun mal: Er stellte keine unnötigen Fragen und ich hielt mich ebenso an unsere stille Abmachung.

      Ich wusste, dass sein Bruder weiterhin Jobs für Mooney erledigte. Inwieweit die Brüder mit der irischen Mafia genau verflochten waren, konnte ich nur erahnen.

      »Du kannst Jimmy ausrichten, wenn er sich um die Entsorgung der Leiche kümmert, lass ich die Cops aus dem Spiel. Es wird keine Ermittlung, kein Herumgeschnüffel geben. Im Gegenzug lässt er meine Mutter und Claire in Ruhe und räumt seinen Dreck weg.«

      »Klingt fast nach einem fairen Deal. Ich bin mir sicher, dass die Bullen das Letzte sind, was Jimmy gebrauchen kann. Ich hör mich mal um und unterbreite ihm dein Angebot.« Sean klopfte mir ermutigend auf die Schulter.

      Ich nickte dankbar und stieß mit ihm an.

      »Diese Claire, von der du gesprochen hast …« Sean grinste.

      Ich hob eine Augenbraue. »Was soll mit ihr sein?«

      »Sie scheint dir verflucht wichtig zu sein, wenn du mich darum bittest, ein gutes Wort für sie einzulegen.«

      »Sie ist mir jedenfalls nicht egal. Außerdem ist es sicherer für meine Mutter, wenn die Mafia ihre Nachbarschaft in Ruhe lässt.«

      Seans Grinsen wurde breiter. »Und zufällig ist ihre Nachbarin verdammt heiß.«

      Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

      »Schon gut, schon gut. Lass uns noch einen trinken. Dann schmeiße ich dich raus.«
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      Claire

      

      Zufrieden atmete ich den Duft des Shampoos ein. Meine Haut dampfte. Um den Krankenhausgeruch abzuwaschen, hatte ich ausgiebig geduscht.

      Ich wischte über den beschlagenen Spiegel, erblickte mein Gesicht und zuckte zusammen. Sachte betastete ich meinen Nasenrücken und mein Jochbein und untersuchte mein blaues Auge, das immer noch stark geschwollen war. Es schien zumindest nichts gebrochen zu sein. Jedoch stand mir das Schlimmste noch bevor: Ich musste das Pflaster an meiner Schläfe wechseln und die Wunde versorgen.

      Nur widerwillig hatten mich die Ärzte gehen lassen, da sie mich zur Beobachtung dabehalten wollten.

      Ich hatte sie schließlich von meinen medizinischen Fachkenntnissen überzeugen können, sodass sie mich unter Protest davonziehen ließen.

      Bevor ich das Pflaster abriss, holte ich tief Luft und biss meine Zähne zusammen.

      Wie feine Nadeln stach der Schmerz in die gereizte Haut. Ich entspannte mich wieder und begutachtete die Naht. Vier Stiche, die einigermaßen ordentlich ausgeführt worden waren, zählte ich. Vermutlich würde nur eine kleine Narbe zurückbleiben, die ohnehin von meinen Haaren verdeckt wurde. Nachdem ich die antiseptische Salbe aufgetragen und ein neues Pflaster aufgeklebt hatte, flammten die albtraumhaften Erinnerungen erneut auf, und mir fiel der Whiskey wieder ein.

      Gegen Schmerzen, zum Vergessen, als Erinnerung hatte Ryan geschrieben.

      Genau das war es, was ich jetzt brauchte.

      Ich wollte den Schmerz betäuben. Vergessen, was mir dieser Neandertaler angetan hatte. Wie hilflos ich mich gefühlt hatte.

      Trish hatte mir Hunderte von Nachrichten geschrieben. Doch ich wollte nicht quatschen. Mir war nicht danach, mich auszuheulen und jedes Detail des Überfalls zu besprechen. Dafür war ich zu rational. Es änderte schlichtweg nichts an dem Geschehenen.

      Fürs Erste wollte ich dieses dunkle Kapitel weit wegschieben und sehnte mich nach Ruhe.

      Ich schlang ein Badelaken um meinen Körper, lief auf Zehenspitzen über den kalten Boden und goss zwei Fingerbreit Whisky in ein Glas.

      Meine Hand strich über das verknautschte Leder der Couch und ich ließ mich in Decken und Kissen einsinken.

      Sobald der erste Schluck meine Kehle hinunterlief, spürte ich eine wohlige Leichtigkeit, die sich in mir ausbreitete.

      Für einen Augenblick schaltete ich meine Gedanken ab. Ich schloss die Augen, nahm einen weiteren Schluck, stellte mir vor, ich sei am Meer. Und zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich frei.

      Vergessen.

      Entspannt streckte ich mich aus, als ich die Ruhe fühlte.

      Der Geschmack des Single Malts faszinierte mich. Stark, etwas rauchig und dennoch weich.

      Er schmeckte nach Ryan, nach seiner salzigen Haut, seinen Küssen.

      Um mich zu erinnern.

      Ein Schauer lief meinen Rücken hinunter, und ich spürte, dass meine Brustwarzen sich aufrichteten. Selbst mein Körper erinnerte sich an Ryan, an seine Berührungen.

      Fester presste ich meine Beine zusammen, übte damit Druck auf meine empfindlichste Stelle aus.

      Ich dachte an sein Gesicht, während ich seinen Schwanz immer weiter in mir aufgenommen hatte.

      Sein tiefes Atmen, als ich über die Penisspitze geleckt hatte und er sich kaum noch zurückhalten konnte – was hätte ich in dem Moment dafür gegeben, ihn in mir zu spüren.

      Meine Hand wanderte zwischen meine Schenkel. Ich massierte meine Klit, stellte mir vor, wie er mich mit harten Stößen nahm, wieder und wieder.

      Lange dauerte es nicht, bis der Orgasmus über mich hinwegfegte.

      Außer Atem rollte ich mich zusammen. Langsam kehrte ich zurück in die Wirklichkeit.

      Ich wollte ihn noch einmal verführen, auch wenn es eigentlich nur ein One-Night-Stand gewesen war. Immerhin schuldete ich ihm wenigstens ein Essen zum Dank für die Fahrt ins Krankenhaus – zumindest würde mir Trish genau das sagen. Somit hatte ich den perfekten Vorwand, mich bei ihm zu melden und ein Treffen vorzuschlagen.

      Ich zog mir meine Lieblingsjeans und ein Shirt an, stellte meinen altmodischen Espressokocher auf die kleinste Flamme des Gasherdes und toastete einen Bagel. Mein Appetit war zurückgekehrt und verlangte nach Koffein und Kohlenhydraten.

      Ich setzte mich an den Tisch und biss in das Gebäck.

      Mein Blick wanderte aus dem Fenster, über die Häuserschluchten, zu den weißen Bäumen im Park, die wie in einer Schneekugel-Landschaft wirkten, und zum glitzernden Wasser des Hudson Rivers, der teilweise zugefroren war.

      Ich griff nach meiner Handtasche, die neben mir auf dem Stuhl lag, und kramte darin. Einen Moment später hielt ich Ryans Visitenkarte und mein Handy in der Hand.

      Mein Herz klopfte beim Wählen seiner Nummer, und ich versuchte krampfhaft, mir irgendetwas Geistreiches einfallen zu lassen, bevor er das Gespräch annahm.

      »Ryan Leary.«

      Seine tiefe Stimme ließ mich erschauern und mir stockte der Atem vor Aufregung.

      »Bitte sprechen Sie nach dem Signal.« Es piepte.

      Ich hasste Anrufbeantworter.

      »Hi, ich bin es. Ich wollte nur kurz anrufen, um Hallo zu sagen. Also: Hallo. Ach so, ich bin es, Claire.«

      Shit. Shit!

      Frustriert legte ich auf und leerte meinen Espresso in einem Zug.

      So einfach wollte ich mich nicht geschlagen geben und beschloss, Martha einen Besuch abzustatten. Wer weiß, vielleicht war Ryan ja zufällig auch dort. Ansonsten könnte ich sie in Ruhe über ihren Sohn ausquetschen.

      Ich schnappte mir die Handtasche und schlüpfte in meine Boots.

      Als ich meinen Wintermantel anzog, musste ich lachen. Letztes Mal hatte ich ihn getragen, als ich darunter ausschließlich mit Reizwäsche bekleidet war, die von zwei hübschen Hasenohren und einem niedlichen Puschelschwanz begleitet wurde.

      Ich lächelte immer noch beim Betreten des Fahrstuhls.

      Schritt für Schritt verschlechterte sich meine Stimmung auf dem Weg zur Apotheke.

      Es war an der Zeit, mich dem Chaos zu stellen.

      Schon von Weitem sah ich die dichten Rauchschwaden, die aus einem benachbarten Geschäft in unserem Block aufstiegen.

      Der Schreck verursachte mir umgehend Kopfschmerzen und Schwindel überkam mich. Offensichtlich erinnerte sich mein Kopf ausgerechnet jetzt daran, dass er einen ordentlichen Schlag abbekommen hatte.

      Flammen loderten aus den Fenstern, züngelten entlang der Fassade und drohten, das ganze Gebäude zu verschlingen.

      Mein Herz raste, kalter Schweiß stand auf meiner Stirn und ich hielt mich an der nächstbesten Hauswand fest.

      Die lauten Sirenen der an mir vorbeifahrenden Feuerwehrfahrzeuge übertönten das Hämmern in meinem Schädel. Mein Blick folgte ihnen, wie sie die Straße herunterrasten, sich vor der Wäscherei positionierten und die Rettungsmaßnahmen einleiteten.

      Keine fünf Minuten später hatte sich ein ausgewachsener Stau gebildet. Die Autofahrer hupten genervt, manche stiegen aus, um sich wenigstens die Wartezeit mit einer Sensation zu verkürzen.

      Einige Schaulustige sammelten sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite, andere versuchten, sich hektisch ihren Weg durch die gaffende Menge zu bahnen.

      In meinem Zustand erschien es mir ausweglos, mich vorbei an den Menschen zu meiner Apotheke durchzukämpfen. Also wartete ich ab, bis nach einer Weile das Feuer erlosch und mit ihm das Interesse der Passanten.

      Die Rettungsmannschaft lud ihre Ausrüstung zurück auf die Fahrzeuge und befand sich in Aufbruchsstimmung, als ich bei ihnen ankam.

      Nur drei Geschäfte lagen zwischen der ausgebrannten Wäscherei und meiner Apotheke. Vor Kurzem erst hatte Mr. Papadakis seinen Waschsalon hier eröffnet. Ich hoffte, dass es ihm gut ging, und fragte mich, was hier passiert war.

      Um zur Apotheke zu gelangen, überwand ich die Absperrung, doch ich wurde abrupt in meiner Bewegung gestoppt. Kopfschüttelnd packte mich ein Feuerwehrmann am Arm und zerrte mich zur Seite. Überrascht musterte ich sein Gesicht, das eigentlich attraktiv ausgesehen hätte, wäre es nicht derartig zornig gewesen.

      »Hier gibt es nichts mehr zu sehen!«, herrschte er mich an und schob mich zurück.

      Ich befreite mich aus seinem Griff. »Verflucht! Ich bin kein Gaffer«, protestierte ich und deutete zur Apotheke. »Das dahinten ist mein Geschäft.«

      Seine Miene hellte sich auf. »Sorry, ich dachte, Sie wären einer von diesen blutrünstigen Aasgeiern.«

      »Schon gut. Kann ich jetzt zu meinem Laden gehen?«, fragte ich bemüht höflich. Mir war klar, dass er täglich mit Menschen zu tun hatte, die sich am Leid anderer ergötzten, und deshalb so harsch reagiert hatte.

      Er kam etwas näher und dämpfte seine Stimme. »Im Grunde schon. Da ist nur etwas, was Sie wissen sollten.« Der Feuerwehrmann schaute sich zu beiden Seiten um. »Es ist noch nicht offiziell, aber es sieht alles nach Brandstiftung aus. Passen Sie auf sich auf.«

      Verdammt. Die Mafia war noch nie mit solch brachialen Methoden in dieser Gegend vorgegangen. Sie hatten unseren Block ins Fadenkreuz genommen. Die Ausweglosigkeit der Situation versetzte mich in Panik. Nicht mehr lang und Spencer’s Pharmacy wäre an der Reihe.

      »Miss, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sind so blass, möchten Sie etwas trinken?«

      »Es geht schon, danke.« Trotz der in mir aufsteigenden Übelkeit setzte ich mich in Bewegung und ließ den besorgt dreinschauenden Feuerwehrmann stehen.

      »Passen Sie auf sich auf!«, rief er mir hinterher, bevor er ins Löschfahrzeug einstieg.

      Ich begegnete einigen Bewohnern, darunter waren auch ein paar Gesichter, die ich wiedererkannte. Jedoch war Martha nicht unter ihnen, und ich beschloss, an ihre Tür zu klopfen. Nichts regte sich. Die Bäckerei war abgeschlossen. Ob es ihr gut ging?

      Ich schaute mich um und entdeckte Mrs. Edwards, die Besitzerin der Änderungsschneiderei.

      Sie gehörte zu meinen Stammkunden, die ständig ein neues Wehwehchen vorzuweisen hatten.

      Im Grunde war ich mir sicher, dass sie nicht unter Hypochondrie, sondern an akuter Einsamkeit litt. Seitdem ihr Mann vor zwei Jahren verstorben war, besuchte sie mich regelmäßig. Meistens nur zum Reden.

      »Hallo, Mrs. Edwards. Wie geht es Ihnen?«

      Sie schaute hoch und machte einen Schritt auf mich zu. »Ist das nicht ein schreckliches Durcheinander?«

      »Das kann man wohl sagen. Haben Sie zufällig etwas von Martha gehört? Ich wollte gerade nach ihr sehen, doch die Bäckerei war geschlossen.«

      Sie setzte an, meine Frage zu beantworten, hielt dann überraschend inne. Etwas hinter meinem Rücken hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. »Miss Golightly! Da bist du ja.«

      Die ältere Dame lief so schnell sie konnte auf die rötlich-weiß getigerte Katze zu, die sich vor der Ladentür ihrer Besitzerin hingesetzt hatte, und hob sie hoch. Mrs. Edwards trug die Katze und kam niesend auf mich zu.

      »Entschuldigung, normalerweise bin ich nicht so unhöflich.« Mit geröteten Augen blickte sie mich an, während sie mit der freien Hand ein Taschentuch hervorholte und sich geräuschvoll die Nase putzte.

      »Dagegen helfen Antihistamine. Ich kann Ihnen gleich eine Packung geben.«

      »Was meinen Sie?«

      »Ihre Katzenhaar-Allergie. Sie zeigen alle Symptome einer allergischen Reaktion auf Miss Golightly.«

      »Wie können Sie sich da so sicher sein?« Sofort hielt sie die Katze mit ausgestreckten Armen von sich weg.

      »Bevor Sie mit ihr in Kontakt gekommen sind, schien es Ihnen körperlich gut zu gehen. Und jetzt …«

      Wie zur Bestätigung unterbrach sie mich mit einem herzhaften Niesen. Ich nahm ihr die Katze ab, die sich schnurrend an mich schmiegte.

      Nachdem Mrs. Edwards erneut ihre Nase geschnäuzt hatte, erklärte sie: »Das ist eine Katastrophe. Ich habe Martha angeboten, Miss Golightly mit Futter und Wasser zu versorgen, solange sie fort ist. Sie sagte etwas von einem familiären Notfall und musste dringend abreisen.«

      »Wissen Sie zufällig, wo ich sie erreichen kann?«

      »Nein, sie hat mir nicht erzählt, wohin sie reist. Ich bot ihr an, sie zum Bahnhof zu bringen, doch sie sagte nur, dass Mr. Kelley sie dorthin fahren würde.«

      Clevere Martha. Für mich klang es so, als wäre sie vor Jimmys Überfällen geflohen.

      Es war klug von ihr gewesen, Mrs. Edwards nicht in ihre Pläne einzuweihen, da sie redseliger war als ein Papagei auf Speed.

      »Miss Golightly war seit gestern verschwunden, und ich hatte schon Angst, sie wäre mir weggelaufen.«

      Das war typisch für diesen Streuner. Martha hatte mir erzählt, dass sie eigentlich eine Hauskatze war, die aber immer wieder ausbüxte.

      Sie hatte den Stubentiger nach Holly Golightly benannt, die sich im Film ebenso herumtrieb und die Nächte um die Ohren schlug. Sie war richtig ins Schwärmen gekommen, während sie mir von ihrem Lieblingsfilm Breakfast at Tiffany’s erzählte. Sie musste hoffnungslos romantisch sein und es sehr genießen, von Jack Kelley umsorgt zu werden.

      »Was soll ich denn jetzt nur tun?« Zerknirscht sah Mrs. Edwards die Katze an.

      »Machen Sie sich keine Sorgen, ich kann mich um sie kümmern.«

      Ihr verquollenes Gesicht strahlte.

      Der Gedanke an einen tierischen Mitbewohner gefiel mir. Ich konnte etwas Gesellschaft gebrauchen, da sich neuerdings ein merkwürdiges Gefühl in mir bemerkbar machte, das ich so von mir nicht kannte: Einsamkeit.

      Ich war es gewohnt gewesen, allein zu sein, und glücklich damit.

      Stets hatte ich Mitleid mit den Pärchen gehabt, die nichts außer mittelmäßigem Sex und der Miete miteinander teilten, um sich eine Wohnung im Zentrum leisten zu können. Nie war ich darauf erpicht gewesen, mich zu binden, da es sich immer wie ein Kompromiss angefühlt hatte.

      Doch nun war da dieser kleine, schmerzende Fleck in meinem Herzen, der dort nicht sein sollte.

      Die Sache mit Ryan war einmalig gewesen, und ich hatte mir fest vorgenommen, mich auf keinen Fall zu verlieben. Aber er hatte mich gerettet und dann mit offenen Fragen zurückgelassen.

      Warum war er verschwunden?
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      Ryan

      

      Im Schein der Taschenlampe wirkte die Bäckerei auf mich seltsam fremd. Ich hatte es vermieden, das Licht einzuschalten, um nicht das Interesse von Passanten oder gar der Polizei zu wecken.

      Die Tür des Vorratsraums öffnete sich mit einem Quietschen. Ich richtete den Lichtkegel auf die Kühltruhe, in der ich den Toten versteckt hatte, und betete, dass Mooneys Leute den Toten bereits entsorgt hatten.

      Sean hatte mir ein paar Stunden zuvor eine Nachricht geschickt, die nur aus einem Wort bestand: OK.

      Ich leuchtete hinter die Paletten, drängte mich seitlich vorbei und öffnete die Kühltruhe. Unwillkürlich zuckte ich zusammen, als ich in das schlaffe, leblose Gesicht sah.

      Jimmy hatte nicht Wort gehalten. Meine Drohung, die Polizei mit hineinzuziehen, ging ihm offenbar am Arsch vorbei, und er hatte beschlossen, jemand anderen seinen Dreck aufräumen zu lassen.

      Jetzt hatte ich diese verfluchte Leiche am Hals und überlegte krampfhaft, wie ich sie am besten entsorgen konnte. Ich machte kehrt, musste hier erst mal raus, um meine Gedanken zurück in geordnete Bahnen zu bringen.

      »Stehen bleiben.«

      Scheiße.

      Die Erkenntnis, in einen Hinterhalt geraten zu sein, traf mich mit voller Wucht.

      Ich nahm das metallische Klicken einer Waffe wahr, deren Hahn gespannt wurde, und sprang nach vorn, ohne mich umzudrehen. Ein Schuss wurde abgefeuert und durchschlug fast im selben Moment meine Schulter. Der Schmerz verursachte grelle Blitze vor meinen Augen.

      Ich rappelte mich auf, hastete zur Tür des Vorratsraums und verriegelte sie. Ich wusste, es würde nicht lange dauern, bis der Attentäter sie aufbrechen würde, hoffte jedoch, wenigstens einen kleinen Vorsprung zu bekommen.

      Gekrümmt rannte ich Richtung Hintereingang, als weitere Schüsse aus dem Inneren der Kammer dröhnten. Er versuchte sich mithilfe seiner Waffe zu befreien.

      Ich erreichte die Fahrertür meines Rams und schwang mich hastig hinters Steuer. Geduckt startete ich den Motor. Der Attentäter hatte aufgeholt, kam auf mich zu gerannt und feuerte mit seiner Waffe mehrere Schüsse ab. Die Scheiben auf Fahrer- und Beifahrerseite zerbarsten.

      Die Kugeln verfehlten mich nur knapp. Mit quietschenden Reifen steuerte ich das schlingernde Auto auf die Straße und löste ein Hupkonzert aus, als ich mit meinem Wagen den fließenden Verkehr ausbremste.

      Eine Weile fuhr ich ziellos durch die Gegend, funktionierte einfach, lenkte den Truck wie ferngesteuert.

      Der Adrenalinstoß ließ nach.

      Schmerzen bohrten sich allmählich immer tiefer in mein Bewusstsein. Verdammt. Ich brauchte einen Arzt.

      Doch wie sollte ich erklären, warum sich ein Projektil in meiner Schulter befand und warum ich nicht die Polizei gerufen hatte?

      Nein. Ein Arzt war keine Option.

      Mein weißes Shirt hatte sich rot verfärbt. Ich verlor Blut. Eine Menge Blut.

      Aber ich wollte Claire nicht hineinziehen. Andererseits war sie vertrauenswürdig und clever. Sie wusste, wie man Menschen versorgte, und hatte Zugang zu den nötigen Medikamenten.

      Mir war bewusst, dass es nicht unbedingt zur Top 3 der attraktivsten Eigenschaften an einem Mann gehörte, einen Mord zu begehen. Obwohl ich nicht genau wusste, was sie mir bedeutete, wollte ich mir aber auch nicht die Chance versauen, es herauszufinden.

      Ein Blick auf den blutdurchtränkten Stoff genügte, und ich fuhr, ohne weiter darüber nachzudenken, zu Claires Wohnung.

      Mein Finger hinterließ einen blutigen Abdruck auf der Klingel. Keine Reaktion. Ich wartete einen Moment, drückte den Knopf dann so fest, dass ich befürchtete, er bliebe stecken, und wiederholte es mehrmals.

      Shit, wo war sie? Es war mitten in der Nacht.

      Hatte sie etwa einen Anderen?

      Ich lachte trocken, weil mir klar wurde, wie albern diese Gedanken in meiner Situation waren. Scheiße, was interessierte es mich, mit wem sie schlief, wenn ich in weniger als dreißig Minuten tot vor ihrer Tür liegen würde?

      Der Schmerz pochte in meiner Schulter, ich fühlte mich benommen und mir war kalt. Ich sah die Beleuchtung des Hauseingangs vor meinen Augen tanzen und lehnte mich erschöpft an die Tür.

      Mit einem Summen sprang sie plötzlich auf und ich wäre fast der Länge nach in den Hausflur gekippt.

      Schwach hörte ich Claires unterkühlte Stimme aus der Sprechanlage: »Ich schick dir den Fahrstuhl.«

      Mit letzter Kraft torkelte ich in den Aufzug, sah meine blutüberströmte Hand nach der Wand tasten und sackte in mich zusammen.

      Die Fahrt zu ihrem Loft glich einer Ewigkeit. Alles drehte sich, mein Kopf drohte zu explodieren. Ich wollte mich aufrappeln. Erfolglos.

      Wenigstens schaffte ich es, mich an die Metallwand zu schieben und meinen Oberkörper aufzurichten. Ich musste auch so schon ein erbärmliches Bild abgeben.

      »Du hast vielleicht Nerven! Anstatt mich wie ein normaler Mensch zurückzurufen, tauchst du hier nachts sturzbetrunken auf.«

      Claire stand vom Aufzug abgewandt, hatte ihre Arme vor dem Körper verschränkt. Sie hatte mich nicht einmal angesehen.

      Vermutlich hatte sie mich in der Kamera beobachtet, wie ich vor ihrer Tür geschwankt hatte und beinahe gestürzt wäre. Sie musste mich für sternhagelvoll halten.

      »Claire, ich brauche deine Hilfe.« Das hohe Piepen in den Ohren übertönte meine eigene Stimme. Mein Kreislauf würde in wenigen Sekunden zusammenbrechen, das stand fest.

      »Ryan! Verdammt!« Sie stürzte auf mich zu, packte meinen unverletzten Arm und legte ihn über ihre Schulter.

      Ihr Gesicht zu sehen war eine Wohltat und ich vergaß für einen Augenblick die Schmerzen, das Chaos. Sie war da, nur das zählte.

      »Komm schon, versuch langsam zu gehen, ich stütze dich.« Sie klang besorgt.

      Meine Augen fielen immer wieder zu. Ich war furchtbar müde.

      [image: ]
* * *

      Irgendwann kam ich zu Bewusstsein. Noch benommen überlegte ich kurz, wo ich war. Über mir hing eine Lampe, unter mir ertasteten meine Finger eine harte, ebene Fläche. Hatte sie mich auf den Küchentisch gelegt, um mich zusammenzuflicken?

      »Halt still.« Selbst wenn sie versuchte, streng zu klingen, lag in ihrer Stimme immer noch Wärme. Es tat gut, ihre Nähe zu spüren.

      »Beim nächsten Mal liegst du vor mir auf diesem Tisch und … Fuck!«

      Sie stach die Nadel in meine Haut und der Scherz blieb mir im Halse stecken.

      »Was wolltest du noch gleich sagen?« Claire grinste. »Tut mir leid. Die Wirkung der Betäubung lässt wohl langsam nach.«

      Um mich abzulenken, sah ich mich um, entdeckte neben mir einen Kleiderständer. Daran hing ein Tropf, dessen Schlauch in meinem Arm endete. Noch eine Nadel, nein, danke!

      Auf der anderen Seite des Tisches sah es nicht wesentlich freundlicher aus: Operationsbesteck lag in einer weißen Frühstücksschale, die zur Hälfte mit Wasser gefüllt war. Durch das Blut hatte es sich rosa verfärbt. Ein flaues Gefühl nistete sich in meiner Magengegend ein und ich suchte nach etwas Beruhigendem.

      Ich fokussierte mich auf Claire, ihr konzentriertes Gesicht. Ihre bernsteinfarbenen Augen glühten förmlich. Einzelne Strähnen ihres dunklen Haars hatten sich aus dem Knoten gelöst und fielen ihr ins Gesicht, leuchteten wie rötliches Herbstlaub im Schein der Küchenlampe. Sie war mir so nah, dass ich ihren Duft wahrnehmen konnte. Fruchtig herb, mit dieser verführerischen weichen Note. Genau so, wie ich es in Erinnerung hatte.

      Was hätte ich dafür gegeben, in diesem Moment ihre sinnlichen Lippen zu berühren, die Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen und sie an mich zu ziehen.

      »Bleib noch etwas liegen. Dein Körper braucht noch eine Weile, um sich zu erholen. Mit dem hohen Blutverlust ist nicht zu spaßen. Aber die Kochsalzlösung wird dich wieder auf die Beine bringen.«

      »Sag bloß, du hast so was immer im Haus.« Ich runzelte die Stirn.

      »Ja, habe ich. Man sollte immer Kochsalzlösung dahaben.«

      »Na klar, weil man andauernd angeschossen wird.« Ich grinste triumphierend, doch sie schien es ernst zu meinen und sah mich böse an.

      »Nein. Aber um Wunden zu reinigen, zur Spülung von Augen, Nasen und –«.

      »Okay, okay. Ich sehe es ein. Ich sollte mir auch dringend einen Jahresvorrat dieses Wundermittels anschaffen.« Langsam setzte ich mich auf, wobei sich alles drehte.

      »Zumindest, wenn du planst, dich noch ein paar mal anschießen zu lassen, solltest du ernsthaft darüber nachdenken.« Sie nahm den Tropf und half mir zur Couch. Sobald mein Kopf das weiche Kissen berührte, wurden meine Lider schwer, und ich fiel in einen tiefen Schlaf.

      [image: ]
* * *

      Das Klappern von Geschirr weckte mich und der Duft von frischem Kaffee stieg mir in die Nase. Das warme Licht der Wintersonne durchflutete bereits das Loft. Still blieb ich noch eine Weile liegen und beobachte Claire, wie sie nur in schwarzem Slip und Shirt bekleidet Kaffee kochte und Eier am Rand einer Pfanne aufschlug.

      Ihre sexy Rundungen reizten mich, und ich spielte mit dem Gedanken, mich in Bewegung zu setzen, um ihr auf den Arsch zu hauen.

      Ich rieb mir die Stirn. Die Kopfschmerzen und mein verletzter Arm mahnten mich, es langsam angehen zu lassen, und so genoss ich nur die Aussicht.

      »Guten Morgen. Wie hättest du denn gern deinen Kaffee? Mit Milch? Zucker? Aspirin?« Sie lächelte mich an und kam mit zwei Tassen auf mich zu. »Im Ernst, du hast vermutlich Kopfschmerzen vom Elektrolytmangel. Hier, nimm die.«

      Sie reichte mir eine Handvoll Tabletten, die ich mit einem großen Schluck Kaffee hinunterspülte.

      »Wie fühlst du dich?«

      »Als hätte mich ein Lastwagen gerammt, ist noch beschönigt.«

      »Ich habe die Kugel aus deiner Schulter entfernt und dich mit ein paar Stichen genäht. Es wird dir bald besser gehen. Bis dahin wird Ibuprofen dein neuer bester Freund werden.« Claire stand auf und reichte mir eine Schachtel. »Damit solltest du eine Weile auskommen.«

      »Danke. Für alles.«

      »Keine Ursache.«

      In dem Moment sprang Moms Katze auf die Couch und schmiegte sich schnurrend an mich.

      »Was macht Miss Golightly denn hier?«

      Claire lachte und sah mich an. »Ich habe eben ein Herz für Streuner.«

      »Du hast gar nicht gefragt, was passiert ist.«

      »Das spielte bis jetzt auch noch keine Rolle. Erst mal wollte ich dich wieder auf die Beine bringen.« Sie trank ihren Kaffee und schaute mich dabei über den Rand ihrer Tasse an.

      »Pass auf, es ist so.« Ich stammelte herum wie ein Teenager bei seinem ersten Date. Nach dieser Nacht drängte alles in mir nach ihrer Nähe, ihrem Körper und ihren Berührungen. Ich wollte Claire endlich nehmen, sie erobern und sie ficken, bis sie laut meinen Namen schrie. Der Gedanke daran, sie könnte bei irgendeinem Typen sein, hatte gestern mehr geschmerzt als meine klaffende Wunde. Sie sollte mir gehören und niemand anderem.

      Nun fürchtete ich, die Wahrheit könnte sie verschrecken. Doch sie musste alles wissen. Das war ich ihr schuldig.
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      Claire

      

      Eine Viertelstunde hörte ich ihm schweigend zu und sortierte währenddessen meine Eindrücke.

      In Extremsituationen schaltete mein Hirn automatisch in eine Art Funktionsmodus, der dazu diente, höchst effizient eine Problemlösung zu finden. Analytisches Denken hatte ich in meinem Studium gelernt. Ich erlaubte mir nicht, in Panik zu verfallen, meinen Gedanken und Gefühlen nachzugeben, die wie ein aufgescheuchtes Huhn hysterisch herumgeflattert wären.

      Ich erwischte mich dabei, dass ich ihn am liebsten umarmt und geküsst hätte. Gleichzeitig hätte ich ihn gerne geschlagen, weil er sich selbst derart in Gefahr gebracht hatte. Nun hatte ihn die irische Mafia im Visier.

      Er hatte jemanden umgebracht, um mich und seine Mutter zu beschützen, seine Hände schmutzig gemacht und war nur knapp mit dem Leben davongekommen.

      Eine halbe Stunde später hätte ich Ryan nur noch tot vor meiner Haustür gefunden.

      Auf dem Monitor des digitalen Türspions hatte ich gesehen, wie er stolperte und sich an der Wand festhielt, dabei wie ein Geisteskranker meinen Klingelknopf malträtierte.

      Falls er vorgehabt hatte, betrunken, auf der Suche nach schnellem Sex, bei mir unterzukommen, war er bei mir an der falschen Adresse.

      Trotz der vorgerückten Stunde hatte ich noch nicht geschlafen, da Miss Golightlys Anwesenheit mich unruhig machte.

      Ich hatte versucht, jede ihrer Regungen zu interpretieren, ihr sollte es an nichts mangeln. Als Resultat war ihr Napf übergequollen, und ich hatte aus Angst, etwas falsch zu machen, den gesamten Katzenfutter-Vorrat, den Mrs. Edwards mir gegeben hatte, innerhalb kürzester Zeit an sie verfüttert.

      Wütend über Ryans Auftritt hatte ich ihn zappeln lassen und spielte vor, ihn nicht gehört zu haben.

      Er hatte auf keinen meiner Anrufe reagiert, mir das Gefühl gegeben, wieder ein naives Schulmädchen zu sein, das seinem Schwarm hinterherlief.

      Ich hatte von mir selbst erwartet, cleverer zu sein und mich nicht mehr kopflos in eine aussichtslose Geschichte zu verrennen. Doch mein Herz kannte offenbar keine Cleverness und schien unbelehrbar: Trotz schrillender Warnsirenen hatte ich schließlich nachgegeben und die Tür geöffnet.

      Noch während der Aufzug unterwegs war, wusste ich, dass ich mit ihm schlafen würde, auch wenn er ein betrunkener Bastard war, der mich wahrscheinlich noch vor dem Morgengrauen verließ.

      Die Aufzugstür hatte sich geöffnet, und mir war schlagartig bewusst geworden, wie falsch ich lag. Sein kreidebleiches Gesicht beruhte auf dem hohen Blutverlust, nicht auf seiner Vorliebe für starken Whisky.

      Sofort hatte ich erkannt, dass es nicht gut um ihn stand. Mir war klar gewesen, dass ich schnell handeln musste, ansonsten starb er noch in meiner Wohnung.

      Dieser Gedanke versetzte mir einen Stich. Ich wollte ihn nicht verlieren. Nein, ich konnte ihn nicht verlieren.

      Ryan hatte mir einen Vorgeschmack auf etwas gegeben, was ich zwar nicht gesucht – aber dringend gebraucht hatte.

      Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. Ich musste mich konzentrieren und das Gefühlschaos von letzter Nacht vergessen.

      Ryan hatte einen von Jimmys Laufburschen getötet und würde damit nicht einfach davonkommen.

      Ob er mit Notwehr durchkam, bezweifelte ich, da Mooney überall seine Finger im Spiel hatte. Es gab ausreichend korrupte Richter und selbst Staatsanwälte hatten in der Vergangenheit die Hand aufgehalten. Wenn er zur Polizei ging, würde er für den Mord ins Gefängnis wandern. So viel stand fest.

      »Claire? Alles okay?«

      »Ja, sorry. Ich musste nachdenken.«

      Ryan stellte seinen Kaffeebecher ab und stand auf.

      »Hör zu, ich kann verstehen, wenn du möchtest, dass ich jetzt verschwinde.«

      »Warum sollte ich das wollen?«

      »Ich bin ein Mörder und werde von der Mafia gejagt. Allein die Tatsache, dass ich hier aufgetaucht bin und dich da mit reingezogen habe, wäre Grund genug, mich rauszuwerfen.«

      »Und du denkst, es wäre eine gute Idee, in deinem Zustand jetzt zu gehen? Wir finden schon eine Lösung. Gib mir noch zwei bis drei Tassen Kaffee Zeit.«

      Seine Augenbraue hob sich. »Wir finden eine Lösung?«

      Empört sprang ich auf. »Dachtest du etwa, ich lasse dich hängen? Du hast mir geholfen, mich gerettet, warum sollte ich –«.

      Sein Kuss unterbrach meine flammende Rede. Er fuhr mit seiner Hand durch mein Haar, hielt mich fest. Ich spürte die Wärme seines Körpers, während seine Zunge mit meiner spielte, forsch weiter vordrang.

      Mein Puls beschleunigte sich, seine Berührungen schienen mich zu elektrisieren.

      Er umfasste meine Taille, zog mich näher an sich heran. Gott, wie sehr hatte ich ihn vermisst.

      Durch den Stoff der Jeans spürte ich seine Erektion, die keinen Zweifel daran ließ, dass er mich ebenso wollte wie ich ihn.

      Ich öffnete die Hosenknöpfe, malte die Konturen seiner schrägen Bauchmuskeln nach und zog den Bund der eng anliegenden Shorts hinunter.

      Sein harter Schwanz federte mir entgegen. Ich konnte es kaum erwarten, die salzige, glatte Haut zu schmecken.

      Ryan atmete schwer, als ich mich auf die Knie sinken ließ, quälend langsam seine Penisspitze mit meiner Zunge umspielte und es hinauszögerte, ihn ganz in den Mund zu nehmen.

      »Fuck, du treibst mich in den Wahnsinn.« Seine Stimme klang rau vor Erregung.

      Er kam mir entgegen und drang in meine Kehle ein. Meine Nase berührte fast seinen Bauch, und ich merkte, wie Tränen über meine Wangen liefen. Er nahm sich, was er wollte, wobei mein Keuchen ihn noch mehr anzuheizen schien.

      Während er meinen Mund rücksichtslos fickte, spürte ich meine Klit pochen.

      Er hielt inne, legte einen Finger unter mein Kinn und sah mich unter seinen gesenkten Lidern hervor an.

      »Fass dich an.«

      Mein Herz pochte. Sollte ich es mir wirklich vor seinen Augen selbst machen?

      Ryans Blick verfinsterte sich, als er knurrte: »Das war keine Bitte, Claire.«

      Sein fester Griff um meinen Kiefer ließ keinen Zweifel daran, wie ernst es ihm war. Langsam führte ich meine Hand unter den dünnen Stoff meines Slips. Er war durchtränkt von meiner Nässe. Erst zaghaft, dann immer schneller kreiste mein Finger über meinen Kitzler, bis ich fast so weit war. Es fiel mir immer schwerer, mich auf seinen Penis zu konzentrieren, und ich war dankbar, dass Ryan mich lenkte.

      Plötzlich nahm er meine Hand, zog mich zu sich. Meine Knie fühlten sich so weich an, dass ich fürchtete, der Länge nach hinzufallen, als ich aufstand.

      Er führte mich zum Küchentisch und schob mich darauf. Klirrend zersprang eine Tasse auf dem Fußboden, während Ryan sich zwischen meine gespreizten Beine drängte. Sein Schwanz presste sich gegen den durchtränkten Stoff meines Slips.

      »Ich habe dir ja gesagt, beim nächsten Mal liegst du vor mir auf diesem Tisch und schreist meinen Namen.«

      »Nein, du hast nichts davon erzählt, dass ich deinen Namen schreien werde.« Meine Stimme klang brüchig.

      Er lächelte diabolisch. »Das wirst du. Erst wirst du mich anbetteln, kommen zu dürfen, und schließlich wirst du schreien.«

      Mit verzweifelter Geilheit reckte ich mich ihm entgegen. Ich wollte von ihm genommen werden. Hart und leidenschaftlich.

      Er küsste meinen Nacken und raunte in mein Ohr: »Willst du, dass ich dich ficke?«

      Zur Bestätigung schob ich mein Becken weiter vor, rieb mich an seinem prallen Schwanz.

      »Sag es.«

      »Ja, ja! Fick mich, Ryan«, keuchte ich.

      Er streifte mein Shirt ab, strich über meine Brüste und umfasste schließlich meinen Hals, den ich gereckt hatte, um ihn anzuschauen.

      »Gib einfach nach.« Seine Stimme klang verheißungsvoll und gefährlich. Was hatte er nur vor?

      Ryan zerrte meinen Slip zur Seite und drang mit einem harten Stoß in mich ein.

      »O Ryan!« Außer Atem stöhnte ich, als ich ihn endlich in mir spürte und er mich mit seiner gesamten Länge nahm.

      Seine Hand schloss sich währenddessen um meine Kehle, drückte erst leicht, dann fester zu und zwang meinen Kopf nach hinten, bis er über der Tischkante hing.

      Der zusätzliche Druck erhöhte das Pulsieren in meinem Körper, steigerte meine Lust ins Unermessliche.

      Ich genoss es, ihm ausgeliefert zu sein, mich jemandem völlig hinzugeben.

      Er zog sich zurück, strich über die Innenseite meiner Schenkel und schloss seine Lippen um meine Klit. Fester und fester saugte er, trieb mich bis kurz vor den Höhepunkt.

      »Ja, o ja!«

      »Wie sehr möchtest du kommen?«

      Ich flehte: »Bitte lass mich kommen, Ryan!«

      Seine Zunge umkreiste meine Knospe, und ich drohte zu explodieren, als er zwei Finger in mich schob und sie in mir krümmte. Wellen der Lust ließen mich wild zucken und der Orgasmus wusch über mich hinweg.

      Gerade als ich dachte, nicht mehr ertragen zu können, meiner überreizten Perle eine Pause gönnen zu müssen, führte Ryan seine Bewegung fort. Ich versuchte, mich von ihm zu distanzieren, meine empfindliche Stelle vor ihm zu schützen. Um dieser süßen Folter zu entkommen, wand ich mich. Ohne Erfolg.

      Mit eisernem Griff fixierte er meine Handgelenke, während seine Zungenspitze erbarmungslos über meine gereizte Haut glitt.

      Schmerz und Erregung vermischten sich und ich fand Gefallen an diesem neuen, unerwartet guten Gefühl.

      Meine Gegenwehr erlahmte, er beugte sich über mich und küsste mich innig, als sein pulsierender Schwanz erneut in mich glitt.

      Ich wimmerte, wollte mehr von diesem köstlichen Gefühl. Er kniff in meine Brustwarze, hielt sie fest zwischen den Fingern und zupfte ein weiteres Mal daran.

      Seine Atmung ging immer schneller, und ich spürte, dass auch er bald so weit war.

      »Fass dich an, während ich dich ficke. Ich will spüren, wie du kommst«, knurrte er wie ein Raubtier.

      Beim Massieren meines Kitzlers berührte ich mit den Fingerspitzen seinen Schaft.

      »O Fuck!« Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals.

      Das Gefühl seines zuckenden Schwanzes in mir, als er sein heißes Sperma in mich pumpte, brachte mich zum nächsten Höhepunkt. Unkontrolliert krampfte mein Körper und meine Pussy zog sich eng um seinen Penis zusammen.

      »Gott! Ryan!«

      Noch nie hatte ich einen intensiveren Orgasmus erlebt.

      [image: ]
* * *

      Nachdem er gegangen war, beseitigte ich das Chaos der Nacht und hob die Scherben meiner Lieblingstasse auf, die bei unserem leidenschaftlichen Sex zu Bruch gegangen war.

      Während ich die weißen Porzellansplitter in den Abfalleimer räumte, fragte ich mich, ob es nicht das war, was auch mit mir geschehen würde. Ich befürchtete, ebenso zu enden wie dieser Kaffeebecher, mit gebrochenem Herzen und schließlich entsorgt auf der Müllhalde der Ex-Affären.

      Der Sex war gut. Zugegebenermaßen unfassbar gut. Ryan überraschte mich, war grob und zärtlich zugleich und zeigte mir eine neue Spielart, die mich gierig nach mehr zurückließ: die delikate Zusammensetzung aus Lust und Schmerz.

      Wenn es nur der Sex gewesen wäre, wenn ich nur mein Herz hätte wegsperren können, wäre alles in Ordnung gewesen.

      Aber ich hatte mehr gefühlt.

      Ryan blutend auf dem Boden zu sehen, die reale Option, ihn in diesem Augenblick zu verlieren, hatte mich völlig aus dem Konzept gebracht.

      Wie konnte ich es nur so weit kommen lassen?

      Ich hatte mir geschworen, mich nicht mehr Hals über Kopf zu verknallen.

      Und jetzt das.

      Es hatte nicht ausgereicht, einen bedeutungslosen One-Night-Stand zu haben, nein, es musste ausgerechnet Ryan sein, vor dem ich mich in der Schule erfolgreich in Acht genommen hatte, und nun war ich so dumm, ihm als Erwachsene auf den Leim zu gehen.

      Und das war noch nicht genug.

      Anstatt ihn in dem Moment rauszuwerfen, als ich die Gefahr gewittert hatte, verarztete ich ihn auch noch und nahm wissentlich in Kauf, dass er mich in einen Haufen Ärger verwickelte.

      Auf der anderen Seite hatte er mich vor dem Erfrieren gerettet und mich ins Krankenhaus gebracht. Ryan hatte einen Mann getötet. Doch nur, um seine Mutter zu beschützen, aus Notwehr sozusagen.

      Mir fiel kein Gegenmittel, keine wirksame Medizin ein, die mich von meinem Dilemma kurieren konnte.

      Unterdessen hatte ich meine Lebensmittelvorräte neu sortiert, meine Bücher nach Farben angeordnet und meine Plattensammlung in eine alphabetische Reihenfolge gebracht und fragte mich nun, was ich noch aufräumen konnte.

      Normalerweise half es mir, meine Außenwelt zu ordnen, wenn ein Tornado in mir wütete und sich kein Stein mehr auf dem anderen befand.

      Dieses Mal nicht.

      Ich tigerte missmutig durch die Wohnung.

      Miss Golightly lag ausgestreckt auf der Rückenlehne meiner Couch. Überrascht stellte ich fest, dass ich bei ihrem Anblick lächelte. Ich setzte mich zu ihr und streichelte ihr seidiges, warmes Fell. Ruhe breitete sich in mir aus, und ich beobachtete, wie sich die Katze wohlig rekelte.

      Ihre Besitzerin war eine gütige, großzügige Frau. Ich hatte Martha vom ersten Moment an ins Herz geschlossen, als sie am Tag der Neueröffnung mit einem großen Kuchen in die Apotheke kam, um mich willkommen zu heißen.

      Wenn Ryan auch nur ansatzweise nach seiner Mutter kam, fragte ich mich, was eigentlich mein verfluchtes Problem war.

      Es lag auf der Hand, dass ich ihm eine Chance geben musste. Uns eine Chance geben musste.

      Immerhin war er nur meinetwegen und seiner Mutter wegen in diese Lage gekommen. Die Mafia bedrohte unsere Existenz, und es war an der Zeit, etwas zu unternehmen. So konnte es einfach nicht weitergehen.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 8

        

      

    
    
      Ryan

      

      »Scheiße, wie siehst du denn aus?« Etwas von Seans Kaffee schwappte über, als er seine Tasse unsanft auf dem Tresen abstellte.

      Ich hatte mir nicht die Zeit genommen, nach Hause zu fahren, um mir frische Sachen anzuziehen. Auf der Rückbank meines Pick-ups hatte noch eine Jacke gelegen, die ich mir einfach über das schmutzige Shirt gezogen hatte, und auf diese Weise versuchte ich, die Blutflecken zu verdecken. Mit eher geringem Erfolg, wie sich jetzt herausstellte.

      Zum Glück war McKenzie’s mittags wie leer gefegt, sodass kein anderer Gast mein abenteuerliches Aussehen bewundern konnte.

      »Ich schätze, Mooney ist doch nicht auf das Angebot eingegangen und wollte mir einen Denkzettel verpassen.«

      »Bist du okay?«

      »Ja. Claire hat mich wieder zusammengeflickt.«

      Sean schüttelte den Kopf. »Verdammt! Er hatte mir sein Wort gegeben.«

      »Scheint, als wäre darauf nicht sonderlich viel Verlass.«

      »Er ist nicht mehr der Gleiche, seit die Profitgier gesiegt hat.« Sean stellte mir eine Espressotasse vor die Nase, goss einen ordentlichen Schluck Whiskey hinein, veredelte das Getränk mit ein paar Spritzern Tabasco und nickte mir zu. »Medizin.«

      Ich nahm einen Schluck von Seans Muntermacher und kämpfte gegen den Drang an, mich zu schütteln.

      »Das heißt, mit einem lukrativeren Angebot könnte ich ihn davon überzeugen, uns in Ruhe zu lassen?«

      Sean sah mich ernst an. »Ich fürchte, du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt. Mit Jimmy zusammenzuarbeiten, bedeutet, dem Teufel deine Seele zu verkaufen.«

      »Ich weiß, ich weiß. Er ist gefährlich. Aber –«.

      »Da gibt es kein Aber, Ryan. Er ist verdammt noch mal gefährlich. Punkt. Was denkst du, warum ich damals ausgestiegen bin? Meinst du, es wäre alles ein Spaziergang gewesen? Man verlässt nicht einfach die Mafia. Jedenfalls nicht zu deinen Bedingungen …« Sean unterbrach sich selbst und leerte die Tasse.

      Er redete nicht gern über seine Vergangenheit in der Mafia. Ich wusste nur, dass er damals ein sehr enges Verhältnis zu Mooney gehabt und ihn sogar Onkel Jimmy genannt hatte. Doch irgendetwas Schreckliches war geschehen und Sean hatte all das hinter sich gelassen. Mit seinem kleinen Bruder, der immer noch für Onkel Jimmy arbeitete, war er deshalb zerstritten.

      »Sean, es tut mir leid. Ich wollte dich da nicht mit hineinziehen.«

      Sean hob eine Augenbraue und schenkte uns eine Runde vom 25 Jahre alten Cragganmore ein.

      »Ich dachte, du wolltest ihn für besondere Anlässe aufheben und –«.

      »Betrachte es als Abschiedsgeschenk.« Er schob mir das Glas zu. »Du bist mein Kumpel, und ich hätte dir nicht versucht zu helfen, wenn ich es nicht gewollt hätte. Aber bei dem, was du jetzt vorhast, bezweifle ich ernsthaft, dass ich dich noch mal wiedersehen werde.«

      »Danke für so viel Optimismus.« Ich lachte trocken und prostete ihm zu.

      »Mein einziger Rat an dich, außer dich fernzuhalten, lautet: Mach ihm ein Angebot, das er nicht ausschlagen kann. Biete ihm etwas, was es attraktiv für ihn macht, dich am Leben zu lassen. Aber unterschätze seinen Rachedurst nicht.«

      »Den habe ich bereits am eigenen Leib zu spüren bekommen.«

      »Was wirst du tun?«

      Während der Fahrt zu Sean hatte ich mir bereits einen Plan B zurechtgelegt, da mir schmerzhaft bewusst war, dass Plan A grandios gescheitert war. »Es gibt doch ständig Einnahmen, die nicht auf ganz legalem Weg entstanden sind. Für mich wäre es eine Kleinigkeit, auf Auktionen das Geld der Mafia in Umlauf zu bringen und den Wein später, mit einem netten Gewinn, weiterzuverkaufen. Das Geschäft mit den Spirituosen würde ich ganz normal weiterbetreiben, sodass Mooney den Profit des Weinhandels plus sauberes Geld bekommt, ohne dass jemand Verdacht schöpft.«

      Sean schaute mich skeptisch an. »Du denkst ernsthaft, dass du mit ein paar ersteigerten Flaschen Wein die gesamten Monatseinnahmen von Midtown West waschen könntest? Versteh mich nicht falsch, Ryan, was du mir verkauft hast, war immer gut und du bist mein Kumpel. Gerade deshalb bin ich ja besorgt.«

      »Wir sprechen hier nicht vom Großhandel oder dem Wochenmarkt, Sean. Ich bin gern gesehener Teilnehmer an exklusiven Auktionen und verkaufe Spitzenweine an Kenner in der ganzen Welt, die bereitwillig 1.000 Dollar pro Flasche ausgeben. Und das sind noch nicht die Raritäten, die mir Sammler abkaufen, um Millionen-Beträge anzulegen.«

      »Und du meinst, das wäre lukrativer als ein Deal mit Vito Castelli?«

      »Ein einmaliges Geschäft mit den Italienern, ohne die Gewissheit, dass daraus eine langfristige Allianz wird, klingt für mich weniger attraktiv als ein dauerhaftes Arrangement mit mir. Mooney könnte die Macht über das Viertel behalten, selber von dessen Weiterentwicklung profitieren und bliebe unabhängig von der italienischen Mafia. Er hätte einen Fuß im Luxus-Weinhandel, würde seine Macht nicht einbüßen und hätte langfristig lupenreines Geld.«

      Beim Gedanken daran, mit diesem Psychopathen Geschäfte zu machen, drehte sich mir der Magen um. Doch wie weit hatte es mich gebracht, mich gegen ihn zu stellen?

      Er hatte Claire fast getötet, war hinter meiner Mutter her gewesen und ich wäre um ein Haar erschossen worden. Wenn ich gegen ihn nichts ausrichten konnte, musste ich mir eben etwas anderes einfallen lassen. Ob ich wollte oder nicht, um lebend aus dieser Geschichte herauszukommen, musste ich versuchen, auf seine Seite zu wechseln.

      »Soll ich ein Treffen zwischen euch arrangieren, damit du ihm deinen Vorschlag unterbreiten kannst?«

      »Hältst du das für eine gute Idee? Mich beschleicht der Verdacht, dass ich eine Kugel zwischen den Augen habe, sobald ich die Metzgerei betrete.«

      »Jimmy ist zwar ein sadistischer Bastard, jedoch respektiert er Männer mit Rückgrat. Trotzdem solltest du auf keinen Fall –«.

      Glücklicherweise unterbrach das Klingeln meines Handys Seans Versuch, mir die Idee erneut auszureden.

      »Sorry, ich muss rangehen.«

      Sean wandte sich ab und wischte über den Tresen.

      »Hey, Rachel! Was gibt’s?«

      »Ich bin in der Stadt und auf dem Weg zu Tante Martha. Hast du nicht auch Lust, vorbeizuschauen? Wir haben uns ewig nicht gesehen!«

      »Weiß Mom, dass du hier bist?«

      »Ich war geschäftlich in New York und wollte euch besuchen, wenn ich schon mal in der Gegend bin. Mein Flieger nach Hause geht erst in ein paar Tagen, und ich dachte, ich könnte vielleicht so lange bei ihr im Gästezimmer unterkommen.«

      Das war typisch für Rachel. Sie war Chaos auf zwei Beinen. Sie hasste es, Pläne zu machen, liebte Spontanität und kostete ihre Freiheit stets bis ans Limit aus, ohne auch nur einmal auf die Spur von gebrochenen Herzen zurückzublicken, die sie hinterließ. Bevor sie an die Ostküste gezogen war, hatte ich mich häufiger mit ihr getroffen. Sie war der Typ Frau, mit der man das ein oder andere Bier trinken konnte, sich Basketballspiele ansah und dabei trotzdem nichts von ihrer sexy Ausstrahlung einbüßte. Sie war sprunghaft und hielt es selten länger als zwei Wochen mit demselben Mann aus.

      Ich kann nicht genau sagen, wie oft wir an Seans Tresen einen Absacker getrunken hatten, während ich sie beraten hatte, wie sie ihr aktuelles Opfer wieder loswerden sollte.

      Natürlich hatte Sean ein Auge auf sie geworfen und sie hatten heftig geflirtet. Doch ich hatte es ihr verboten, mit meinem Kumpel zu spielen und ihn kaputtzumachen.

      »Rachel, wo genau bist du gerade?«

      »Ich bin gleich da. Tante Martha wird bestimmt Augen machen, wenn –«.

      »Nein. Das ist keine gute Idee.«

      »Ach, Papperlapapp! Sei kein Spielverderber, Ryan! Setz dich in dein Auto und komm vorbei. Ich dulde keinen Widerspruch«, sagte sie lachend und legte auf.

      Verdammt! Ich sprang auf, riss dabei fast den Barhocker um und wählte noch im Laufen ihre Nummer. Doch ich erreichte nur ihre Mailbox.

      »Rachel, geh auf keinen Fall zu Moms Bäckerei. Ich erkläre dir alles später. Fahr zu Seans Bar und warte da auf mich!«

      Selbst wenn sie ausnahmsweise mal ihre Mailbox abhören würde, ging ich davon aus, dass sie sich meiner Warnung widersetzen würde.

      »Was ist passiert?« Sean sah mir besorgt nach.

      Auf dem Weg nach draußen rief ich ihm bloß zu: »Rachel ist in der Stadt.«

      Er sah mich wissend an und grinste. »Verstehe. Grüß sie von mir!«

      So schnell ich konnte, fuhr ich die 9th Avenue hinunter und hielt Ausschau nach meiner Cousine. Ich fürchtete, dass Mooney immer noch darauf aus war, meiner Familie zu schaden. Egal wie. Da käme ihm Rachel vermutlich gerade Recht. Ich bezweifelte zwar, dass der Attentäter dort erneut zuschlagen würde, aber man konnte ja nie wissen.

      Als ich eine schlanke, blonde Frau schnellen Schrittes auf den Eingang der Bäckerei zugehen sah, steuerte ich den Pick-up direkt vor sie auf den Gehweg und brachte sie zum Stillstand.

      Wütend gestikulierte sie mit ihren Händen. »Was zum Teufel soll das? Ryan! Bist du jetzt total übergeschnappt? Du hättest mich fast überfahren!«

      Ich lehnte mich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür. »Halt die Klappe und steig sofort in den Wagen!«

      Verdutzt über meinen rauen Ton sah sie mich entgeistert an, stieg dann aber ohne Widerworte ein.

      »Wärst du bitte so freundlich, mir endlich zu erklären, warum du mich beinahe ins Jenseits befördert hättest? Andernfalls wüsste ich nicht, was diesen bescheuerten Stunt rechtfertigt!«

      Nachdem ich mich in den fließenden Verkehr eingefädelt hatte, betrachtete ich Rachel aus dem Augenwinkel. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und denselben bockigen Gesichtsausdruck wie damals, als ich mit meinen Kumpels ausgegangen war, um heimlich Bier zu trinken und Mädchen abzuschleppen, und mich geweigert hatte, meine vier Jahre jüngere Cousine mitzunehmen.

      »Rachel, es tut mir leid. Ehrlich. Aber wir mussten da weg.«

      »Wie meinst du das?«

      »Es ist viel passiert. Die Mafia ist hinter uns her und Mom wohnt für eine Weile bei Tante Maggie auf Long Island.«

      »Wie bitte? Die Mafia? Und da hast du es nicht für nötig befunden, mir Bescheid zu sagen?«

      »Habe ich doch! Wenn du einfach mal deine Mailbox abhören würdest, hättest du gewusst, dass ich mich mit dir bei Sean treffen wollte.«

      »Sean … Wie geht es ihm?« Sie schmunzelte versonnen.

      »Vergiss es, Rachel.«

      »Du hast ja recht. Es ist der falsche Augenblick für so was.«

      Ich verdrehte die Augen. »Es ist immer der falsche Augenblick für so was mit Sean.«

      »Zu schade.« Sie seufzte kurz und legte mir dann eine Hand auf den Arm. »Raus mit der Sprache. Was ist passiert?«

      Während der Fahrt zu meiner Wohnung erzählte ich ihr die ganze Geschichte und hoffte, dass sie mich nicht hasste. Immerhin hatte ich einen Menschen umgebracht und war im Begriff, mit Jimmy Geschäfte zu machen.

      Ich parkte den Ram und vergrub das Gesicht in meinen Händen, da ich es nicht wagte, Rachel anzusehen. Auch wenn wir uns in letzter Zeit nur noch selten trafen, zählte sie zu den Personen in meinem Leben, die ich nicht enttäuschen wollte.

      »Vermutlich hältst du mich jetzt für einen schlechten Menschen, oder?«

      Als ich ihre Hand auf meiner Schulter spürte, atmete ich auf.

      »Ryan, warum sollte ich so etwas von dir denken? Du hast Tante Martha beschützt und ihre Nachbarin gerettet. Schließlich hast du dich selber verteidigt. Ich finde es ziemlich nachvollziehbar, dass du alles Erdenkliche tust, um deine Mom und dich in Sicherheit zu bringen. Auch wenn es eine Kooperation mit diesem Scheusal bedeutet. Aber was es genau mit dieser Apothekerin auf sich hat, musst du mir mal bei einem Bier näher erklären.« Rachel zwinkerte mir zu, öffnete die Wagentür und warf sich ihren Weekender über die Schulter.

      »Wie lange hast du vor, in New York zu bleiben?« Ich stieg ebenfalls aus, schloss meine Tür und nahm meiner Cousine die Tasche ab.

      »Wie lange erträgst du mich?«

      Es tat gut, sie um mich herum zu haben. Sie brachte etwas Leichtigkeit in diese düstere Zeit.

      »Bleib, solange du möchtest.« Kumpelhaft legte ich ihr den Arm um die Schultern.

      In meiner Wohnung angekommen, bezog ich das Gästebett und bereitete zwei Steaks zu, während Rachel duschte.

      Dampf waberte durch die Luft, als sie die Badezimmertür öffnete und ihren tropfend nassen Kopf hinausreckte. »Gott! Das riecht köstlich! Ich könnte ein halbes Schwein verdrücken.«

      Ich öffnete uns zwei Flaschen Bier und reichte ihr eins an.

      »Wenn du mich so gut versorgst, werde ich vermutlich nie wieder gehen. Trotzdem hast du dich verrechnet, wenn du denkst, dass du so einfach davonkommst.«

      Augenblicklich spürte ich einen Kloß im Hals. »Ich dachte, du würdest verstehen, warum ich so gehandelt habe.«

      »Kann ich auch. Aber du schuldest mir noch eine Story. Ich möchte alles über die mysteriöse Apothekerin erfahren. Sie muss dir ja eine Menge bedeuten …«, stellte sie fest und verschwand im Badezimmer.
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      Claire

      

      »Nur noch fünf Minuten«, murmelte ich schlaftrunken, als jemand langsam meine Decke wegzog. Ich drehte mich um, klemmte mir die Decke unter den Arm und vergrub mein Gesicht erneut im Kopfkissen.

      Plötzlich spürte ich einen stechenden Schmerz in meinem Zeh. Ich fuhr hoch und sah Miss Golightly, die ihre Tatze hob, um meinem Fuß einen weiteren Hieb mit ihren Krallen zu verpassen.

      Ich schüttelte sie von der Decke und sie landete mit einem vorwurfsvollen Mauzen unsanft auf dem Boden.

      Beleidigt verschwand sie in Richtung Wohnzimmer. Verdammtes Biest. Was war nur in sie gefahren? Ich murmelte ein paar leise Flüche vor mich hin und schlüpfte in ein Paar Hausschuhe. Diesmal würde ich ihr meine Füße nicht schutzlos ausliefern.

      Es war stockdunkel draußen, und nicht einmal der Lärm des Berufsverkehrs war zu hören, der jeden Morgen zur selben Zeit aufkam. Ich brauchte Kaffee. Dringend!

      Mein Blick wanderte von der großen Fensterfront zur Küchenzeile, wo Miss Golightly vor ihrem leeren Napf saß. Shit! In dem Chaos hatte ich gestern völlig vergessen, neues Futter zu besorgen. Natürlich hasste sie mich jetzt.

      Ich entschied, dass der Kaffee warten musste und ich mir irgendwo unterwegs einen Becher besorgen würde. Rasch zog ich mich an, steckte etwas Bargeld in meine Jackentasche und machte mich auf den Weg zum nächsten 7-Eleven.

      Eine Viertelstunde später stand ich komplett überfordert vor einem Regal, dessen schier unfassbare Auswahl an Tiernahrung mich erschlug. Mein schlechtes Gewissen trieb mich dazu, gleich drei Vorratspackungen Katzenfutter, ein Spielzeughuhn und fünf verschiedene Leckereien auf dem Kassentresen aufzutürmen.

      »Dazu hätte ich gern einen Kaffee zum Mitnehmen.«

      »Das macht genau fünfunddreißig Dollar.« Fünfunddreißig-Dollar? Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich Miss Golightly offensichtlich zu einem Vier-Sterne-Menü eingeladen hatte.

      Der Kassierer zwinkerte mir zu und ließ seine Zahnspange aufblitzen, als er mich anlächelte. Wollte er etwa flirten? Er war schätzungsweise halb so alt wie ich. Doch aufgrund der Lastwagenladung Futter musste er mich für eine verzweifelte Katzenlady halten und witterte nun seine Chance, bei einem leichten Opfer zu landen.

      Ich kramte nach den Scheinen in meiner Manteltasche und zählte das Geld auf dem Tresen.

      »Tut mir leid, ich habe nur fünfundzwanzig Dollar dabei.«

      Genervt verdrehte er die Augen und warf den anderen Kunden in der Schlange, die sich mittlerweile hinter mir gebildet hatte, einen entschuldigenden Blick zu.

      »Ich lasse die Kitty-Snacks hier. Stimmt es dann so?«

      »Das macht dann immer noch neunundzwanzig Dollar und fünfzig Cent. Lady, wenn Sie nicht bezahlen können, räumen Sie die Sachen einfach wieder ins Regal. Der Nächste bitte.«

      Am liebsten hätte ich ihm den Kaffee in sein selbstgerechtes Teenager-Gesicht geschüttet und den ganzen überteuerten Kram einfach vor seiner Nase liegen lassen. Nur mein schlechtes Gewissen Miss Golightly gegenüber brachte mich dazu, meinen Stolz hinunterzuschlucken.

      Eine Frau räusperte sich hinter mir. »Entschuldigung, ich habe es etwas eilig. Wird es noch länger dauern?«

      Bevor ich antworten konnte, maulte der Verkäufer: »Entweder Sie kaufen etwas oder machen Platz für Kunden, die bezahlen können.«

      Ich spürte, wie ich rot anlief. Das war einer dieser Augenblicke, in denen ich sprachlos war und genau wusste, dass mir die passende Antwort in dem Moment einfiel, wenn ich den Laden verlassen hatte.

      »Sie begeistern sich auch für Katzen?«, hörte ich eine angenehme, ältere Männerstimme fragen.

      Ich drehte mich um und erkannte Jack Kelley, der zwei Personen weiter hinter mir in der Schlange stand.

      »Warten Sie, ich übernehme das gern.« Er rollte seine Zeitung ein und drapierte sie vorsichtig neben meinen Katzenfutter-Berg, um ihn nicht zum Einstürzen zu bringen.

      »Danke, Mr. Kelley, aber das kann ich nicht annehmen.«

      »Schon gut, Claire, beim nächsten Mal laden Sie mich einfach auf eine Dose Whiskas ein«, scherzte er.

      Der Kassierer kaute lustlos sein Kaugummi und ließ eine Blase zerplatzen. »Also, Mister, zahlen Sie jetzt? Mir soll’s recht sein. Hauptsache, Sie entscheiden sich bald.«

      »So ist es. Den Kaffee können Sie aber streichen«, sagte Mr. Kelley und legte ein paar Dollarnoten auf die Theke.

      Entsetzt sah ich ihn an. Reue hin oder her, ich hätte ohne mit der Wimper zu zucken auf das Spielzeug für Miss Golightly verzichtet. Aber den Kaffee hierzulassen grenzte an Grausamkeit.

      Mr. Kelley beugte sich zu mir und flüsterte verschwörerisch: »Glauben Sie mir, Claire, dieses Gebräu möchten Sie bestimmt nicht trinken. Ich weihe Sie gleich in eines der bestgehüteten Geheimnisse unseres Blocks ein.« Sein verschmitztes Lächeln verlieh ihm einen jugendlichen Charme, und ich konnte mir gut vorstellen, was er für ein attraktiver Mann in seiner Jugend gewesen sein musste.

      Er war ein Gentleman der alten Schule, packte den Einkauf in Tüten und trug sie für mich.

      Wir gingen um die Ecke, und Mr. Kelley deutete auf einen kleinen unscheinbaren Hauseingang, der zwischen zwei Geschäften lag.

      »Das ist Ruby’s Café. Ich schwöre beim Allmächtigen, dass Ruby die besten Donuts der Welt macht. Der Kaffee dort ist jeden Penny wert und schmeckt vorzüglich. Kommen Sie, Claire, Sie sind eingeladen.«

      »Das kann ich nicht annehmen. Sie haben doch schon –«.

      »Lassen Sie mir doch das Vergnügen. Es ist mir eine Freude, Ihre Gesellschaft noch etwas länger genießen zu können.«

      Dem konnte ich nichts entgegensetzen und folgte seiner Einladung. Mr. Kelley orderte uns Donuts und Kaffee, der gratis nachgefüllt wurde.

      Eine Weile redeten wir über allgemeine Dinge, bis ich meine Neugierde nicht länger beherrschen konnte. »Haben Sie etwas von Martha gehört?«

      »Aber natürlich, Claire. Wir schreiben uns jeden Tag.«

      »Ich wusste gar nicht, dass Martha ein Handy besitzt«, staunte ich.

      »Nein, wir schreiben uns Briefe.«

      Auch wenn ich eine ausgeprägte Allergie gegen Romantik und Kitsch hatte, rührte mich diese altmodische Art der Kommunikation.

      »Martha geht es gut. Sie fehlt mir. Wissen Sie, seit zehn Jahren vergeht kein Tag, an dem wir uns nicht gesehen hätten.«

      »Warum sind Sie nie miteinander ausgegangen?«

      »Denken Sie etwa, darüber hätte ich nie nachgedacht?« Mr. Kelley griff in die Innenseite seines Jacketts, holte eine kleine Schatulle hervor und ließ den Klappdeckel aufspringen. Ein zarter, goldener Ring kam zum Vorschein.

      »Den trage ich bei mir seit dem Tag, als ich mit Martha zum ersten Mal in ihrer Bäckerei geredet habe. Sofort war mir klar gewesen, dass sie die Eine für mich ist. Ihr Mann war kurz zuvor gestorben und ich wollte ihre Verletzlichkeit nicht ausnutzen. Außerdem gebot es der Anstand, eine angemessene Zeit lang zu warten. Aber ich war geduldig. Ich bin geduldig, weil sie es wert ist. Und so kaufte ich heimlich als stilles Versprechen diesen Ring, denn ich schwor, ihn so lange bei mir zu tragen, bis sie bereit ist.«

      Ergriffen lauschte ich seiner Geschichte.

      »Und nun ist sie weg. Ich hätte meinen Einfluss stärker nutzen müssen, um zu verhindern, dass es so weit kommt.«

      Fragend sah ich ihn an. »Was meinen Sie mit Ihrem Einfluss? Haben Sie etwa auch für die Mafia gearbeitet?«

      Auf einmal wirkten seine Gesichtszüge, die vorhin noch vor Lebensfreude gestrahlt hatten, alt und niedergeschlagen. Er schaute auf seine Tasse und rührte den Kaffee gedankenverloren um.

      »Das ist nicht so einfach. Ich war damals ein Laufbursche, der alles Mögliche an kleineren Arbeiten für den Boss erledigt hat. Mit dem Alter und meiner schwindenden Kraft wurde ich immer nutzloser für Mooney und er schickte mich in eine Art Ruhestand. Trotzdem bemühte ich mich, einen guten Draht zu ihm zu pflegen, weil ich auf Martha aufpassen wollte. Sie hatte nichts von dem Abkommen gewusst, das Mr. Leary zu seinen Lebzeiten mit Mooney ausgehandelt hatte. Und so hielt ich meine Hand schützend über sie, was zuerst auch gut funktionierte. Das war jedoch, bevor Castelli auf der Bildfläche erschienen ist.« Mr. Kelley räusperte sich, tupfte den Mund mit einer Papierserviette ab und legte sie fein säuberlich gefaltet auf seinen leeren Teller.

      »Und nun haben Sie sie zu ihrer Schwester gebracht?«

      »So ist es. Es würde mich umbringen, wenn ihr etwas zustößt.«

      »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber denken Sie nicht, dass Sie lange genug gewartet haben? Von der Apotheke aus habe ich schon öfters beobachtet, wie Martha Ihnen hinterherschaut, wenn Sie ihren Laden verlassen. Ich wette, sie würde Ja sagen.«

      »Meinen Sie?« Mr. Kelley betrachtete die Schatulle in seiner Hand. »Sie könnten recht haben. Wir machen stets den Fehler, zu denken, dass wir noch Gott weiß wie lange Zeit hätten. Aber sehen Sie mich an, ich bin alt …« Er hielt inne und lächelte mich offen an. »Ich danke Ihnen, Claire. Ich werde über Ihre Worte nachdenken.«

      Mr. Kelley bezahlte und wir verließen das kleine Café. Draußen winkte er ein Taxi für mich heran, da es wieder angefangen hatte, zu schneien, und er darauf bestand, dass ich warm und behütet heimkam, ohne die Einkaufstüten schleppen zu müssen.

      »Miss, wohin soll es denn gehen?«

      »10th Avenue Ecke 50th Street, bitte.« Das Taxi fuhr los. Auf dem Weg zu meiner Wohnung dachte ich über Jack und Martha nach. Wie viel Zeit hatten sie damit verschwendet, sich aus Anstand gegen ihre Gefühle zu wehren? Wer weiß, wie lange sie schon miteinander glücklich gewesen wären.

      Das Leben war zu kurz, um sich etwas vorzumachen. Egal, wie sehr es mich erschreckt hatte, dass Ryan jemanden getötet hatte und nun im Begriff war, sich auf die Mafia einzulassen, ich musste mir dennoch meine Gefühle für ihn eingestehen. Ich hatte mich in ihn verliebt, ob es mir passte oder nicht. Was hatte ich zu verlieren, wenn ich uns eine Chance gab?

      »Entschuldigung, fahren Sie mich bitte doch zur 42nd Street. Sie können mich an der Kreuzung zur 12th Avenue herauslassen.« Das war zumindest die Adresse, die auf der Visitenkarte von Hell’s Spirits angegeben war. Ich wusste, dass er direkt über dem Laden wohnte. Es war an der Zeit, ihm zu sagen, dass ich ihn wollte.

      Beim Gedanken an eine gemeinsame Zukunft kribbelte es in meiner Magengegend. Ich lachte, als ich mich selbst bei diesen Spinnereien erwischte. Eins nach dem anderen, ermahnte ich mich.

      Vorfreude und Aufregung brachten meinen Herzschlag zum Galoppieren, und ich hoffte, dass er da sei.

      Das Taxi hielt direkt vor dem Spirituosengeschäft. Ich zahlte und lief zum Hauseingang. Der Eingang zum Flur stand offen und ich nahm die Treppe nach oben.

      Als ich schließlich vor seiner Tür stand, zögerte ich.

      Wie dunkle Wolken zogen Zweifel in mir auf und dämpften meine Euphorie. Und wenn er mich nicht wollte? Hatte ich die Zeichen vielleicht falsch gedeutet und er wollte nur mit mir ins Bett gehen?

      Nein, ich war ihm wichtig. Ansonsten hätte er sich selbst wohl kaum in solche Schwierigkeiten manövriert, um mich zu retten. Mein Held.

      Nervös strich ich meine Haare glatt und stellte meine Einkaufstüten ab. Er sollte schließlich nicht denken, dass ich gleich bei ihm einziehen wollte.

      Ich drückte die Klingel.

      Als ich die sich nähernden Schritte hörte, atmete ich tief ein. Mein Puls raste, und ich versuchte, mir die richtigen Worte zurechtzulegen.

      Die Tür öffnete sich und ich versteinerte.

      Es war nicht Ryan, sondern eine langbeinige Fremde, die bis auf ein Handtuch, das sie um ihren schlanken Körper geschlungen hatte, völlig nackt war.

      »Hi, Ryan ist gerade unter der Dusche. Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?«

      Ich stolperte zurück und wäre beinahe die Treppen hinuntergefallen, wenn ich mich nicht am Geländer festgehalten hätte.

      »Ist alles okay mit Ihnen?« Sie sah mich aus ihren großen blauen Augen an und ich schüttelte nur den Kopf.

      »Nein, also ich meine ja … Ich muss los.«

      So schnell ich konnte, rannte ich die Treppen hinunter und raus auf die Straße.

      Das Taxi stand noch unten. Ich riss die Tür auf und stieg ein.

      »Alles in Ordnung, Miss?« fragte der Taxifahrer. »Wohin möchten Sie?«

      »Einfach nur weg. Bitte fahren Sie los.« Ich kramte in meiner Tasche nach dem restlichen Geld. »Wie weit komme ich mit sieben Dollar?«

      »Lassen Sie es gut sein. Meine nächste Fahrt geht zum Times Square. Ich kann Sie unterwegs absetzen. Brauchen Sie ein Taschentuch?«

      Erst jetzt bemerkte ich, dass ich weinte. »Danke.«

      Das Taxi fuhr los und ich starrte aus dem Fenster. Erst war da dieser Stich gewesen. Doch jetzt spürte ich rein gar nichts. Es war, als wäre mein Kopf in einen Stand-by-Modus gefallen, weil er schlichtweg von der Informationsflut überfordert war.

      Betäubt ließ ich mich in den Sitz sinken und Ruhe breitete sich in mir aus. Aber sie hatte nichts Wohltuendes an sich, sondern fühlte sich an wie das konstante, gleichmäßige Rauschen im Inneren eines Flugzeugs, das stets von einem unangenehmen Druck auf den Ohren begleitet wurde.

      Der Taxifahrer drehte das Radio lauter. »Ich liebe diesen Song! Erinnert mich an meine Jugend.«

      Highway to hell.

      Er strahlte mich an. »Mögen Sie AC/DC?«

      Ausgerechnet der Song, bei dem mich Ryan zum ersten Mal gerettet hatte. Der Song, zu dem ich mich zum Affen gemacht hatte …

      So wie jetzt.

      Meine Kehle schnürte sich zu, und ich hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.

      Ich brauchte Luft.

      Mit erstickter Stimme bat ich den Fahrer, mich rauszulassen.

      Orientierungslos lief ich schließlich durch die Häuserschluchten.

      Wie konnte er nur? Ich hatte ernsthaft gedacht, dass er sich geändert hatte. Dass er nicht mehr der Weiberheld war, den ich aus Schulzeiten gekannt hatte. Ich war sogar so weit gegangen, zu denken, dass ich mich damals in ihm getäuscht hatte.

      Was hatte ich mir dabei gedacht, mich derartig auf ihn einzulassen? Mein Herz zu öffnen, nur damit er darauf herumtrampelte?

      Während ich geplant hatte, ihn in mein Leben zu lassen, hatte er sich einfach mit einer anderen vergnügt. Was war ich nur für ein Idiot?

      Ich schämte mich, so naiv gewesen zu sein, und kochte gleichermaßen vor Wut. Auf mich, auf ihn und dieses Miststück, das sich offenbar schon so heimisch bei ihm fühlte, dass sie die Tür öffnete.

      Ein Pärchen nach dem anderen kam mir Hand in Hand entgegen. Mich beschlich der Verdacht, dass sich jemand einen üblen Scherz erlaubt hatte und mir sämtliche frisch verliebten Paare New Yorks auf den Hals gehetzt hatte. Die grelle Sonne brannte in meinen Augen, und ich war froh, nur schemenhaft ihre glücklichen Gesichter erkennen zu müssen.

      Ich wünschte, es wäre bereits Abend, damit die Dunkelheit meine Tränen verbarg. Niemand sollte von meiner Niederlage erfahren. Ich wollte weder neugierige Blicke noch Mitleid ernten.

      Warum hatte ich mich nur dazu verleiten lassen, meinen Verstand auszuschalten und meinen Gefühlen zu folgen?

      Nach einer Weile durchquerte ich einen Park und betrachtete die unberührte Schneedecke. Wütend lief ich über die eingeschneite Wiese, bemüht, möglichst viel von dieser perfekten Fassade, unter der sich doch nur eine matschige Wiese befand, zu zerstören.

      Als ich nach zwei Stunden völlig erschöpft heimkam, wurde ich von einem vorwurfsvollen Miauen begrüßt.

      Scheiße.

      Ich hatte die Einkaufstüten vor Ryans Tür vergessen.
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      Ryan

      

      »Claire, bitte ruf mich zurück. Wir müssen dringend reden. Ich glaube, du hast etwas missverstanden. Ich … Verflucht, ich hasse Mailboxen. Ruf einfach an, okay?« Frustriert legte ich auf.

      Rachel sog die Luft scharf durch ihre Zähne und machte ein schmerzverzerrtes Gesicht, als hätte sie dabei zugesehen, wie ich ungebremst vor eine Wand gelaufen wäre. Auf eine gewisse Weise war ich das tatsächlich.

      »Sie scheint wirklich nicht mit dir reden zu wollen. Der wievielte Versuch war das?«

      »Keine Ahnung«, knurrte ich. Ich hatte keine Lust, mit ihr über Claire zu sprechen. Zumal sie der Grund für unsere Funkstille war.

      »Sie wird sich sicher bald beruhigen. Ich könnte doch mal mit ihr sprechen …«

      »Verdammt, Rachel! Warum musstest du überhaupt die Tür aufmachen?«

      Sie sah mich erschrocken an. Schroffer als beabsichtigt hatte ich sie zusammengestaucht.

      »Sorry, Rachel. Ich mag sie wirklich und mache mir Sorgen, dass ihr etwas zustößt. Solange die Sache mit Mooney noch nicht geklärt ist, sind wir alle in Gefahr. Es hätten auch Jimmys Schläger sein können.«

      Sie wurde blass um die Nasenspitze. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Scheiße, wir hätten tot sein können …«

      Ich nahm sie in den Arm. »Schon gut. Mach dir keinen Kopf. Bald wird sich alles klären.«

      Sie löste sich aus der Umarmung und sah mich skeptisch an. »Was hast du vor?«

      »Ich werde zu Mooney in die Metzgerei fahren und ihm mein Angebot unterbreiten.«

      Sie schüttelte energisch den Kopf. »Du bist wahnsinnig! Er wird dich niemals davonkommen lassen. Das kann ich nicht zulassen.«

      »Das wirst du wohl müssen, schätze ich. Bleib in meiner Wohnung und mach keinen Unsinn. Ich melde mich bei dir, sobald die Luft rein ist.«

      Ich ging in mein Schlafzimmer, Rachel lief hinter mir her und blieb vor der Tür stehen, die ich so weit zugezogen hatte, dass sie nur noch einen Spalt weit geöffnet war. Ich schmiss meine schmutzigen Sachen achtlos auf den Fußboden. Für Ordnung war keine Zeit. Ich griff ein Hemd und meinen Businessanzug und zog mich um.

      »Und wenn nicht?« Rachels Stimme klang belegt. »Was ist, wenn du nicht wiederkommst?«

      Ich war froh, dass sich die Tür zwischen uns befand, die den Blick auf ihre wässrigen Augen verdeckte. Ansonsten wäre ich Gefahr gelaufen, es mir noch einmal anders zu überlegen. Ich ertrug es einfach nicht, wenn Frauen weinten.

      »Dann gratuliere ich dir zu deiner schicken neuen Wohnung. Als Leiche werde ich sie vermutlich nicht mehr benötigen.« Ich streifte mein Jackett über. »Zu sterben ist keine Option. Ich werde wiederkommen. Mach es dir hier also nicht allzu gemütlich.«

      Ehe mich mein Mut verlassen konnte, ging ich einfach an ihr vorbei und steckte im Hinausgehen die Schlüssel ein.

      Hinter mir fiel die Tür ins Schloss. Es gab nun keinen Weg zurück.

      Die Fahrt nach Brooklyn fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Der Feierabendverkehr rollte zäh wie Kaugummi durch die Häuserschluchten. So hatte ich mehr Zeit, als mir lieb war, meine Idee zu überdenken.

      Es gab keinen anderen Ausweg. Natürlich hätte ich flüchten können. Aber was würde aus Mom und Claire werden?

      Kurz spielte ich mit dem Gedanken, abzubiegen und zur Apotheke zu fahren. Doch unsere Aussprache musste warten, bis ich das hier geklärt hatte.

      Als ich hinter der Metzgerei parkte, war ich sicher, es nicht einmal lebendig bis zu Mooney zu schaffen. Zwei seiner Gorillas, die offenbar die Hintertür bewacht hatten, kamen auf meinen Wagen zu.

      Während der eine die Tür öffnete, hatte der andere bereits meinen Arm wie eine Schraubzwinge umklammert und zog mich heraus.

      »Du bist spät«, bellte der Größere von beiden.

      Sein Kopf glich einer Bowlingkugel. Er war kahl rasiert und seine Augen verschwanden fast in dem fleischigen Gesicht.

      Offenbar musste der Kleinere seine Position behaupten und schaltete sich auch ein.

      »Hast du nicht gehört? Bewegung!« Er stieß mir die Mündung seines Revolvers in die Seite. Ich zuckte zusammen.

      Erfreut über meine Reaktion lachte er und zeigte dabei seine vergilbten Schneidezähne. Du Ratte, dachte ich und nahm mir vor, mich nicht noch einmal von ihm einschüchtern zu lassen.

      Meine Beine fühlten sich schwer wie Blei an und der Puls dröhnte in meinen Ohren. Leise atmete ich tief ein und aus, bemüht, meine Anspannung abzubauen. Ich musste souverän auftreten. Ansonsten konnte ich gleich mein Testament machen, denn dies war kein Ort für Schwächlinge.

      Für einen Moment ärgerte ich mich, dass ich es versäumt hatte, meine Waffe auf der Fahrt einzustecken. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass sie mir ohnehin nur wenig genützt hätte, da ich garantiert gefilzt werden würde, bevor ich Jimmy traf.

      Die Ratte stieß mich in den schwach beleuchteten Vorraum. Nachdem ich abgetastet worden war, öffnete sein Kumpel eine schwere Metalltür und drängte mich in den Kühlraum.

      Gestank schlug mir entgegen.

      Geblendet vom Neonlicht, nahm ich den widerlichen Geruch umso deutlicher wahr. Um den Brechreiz zu unterdrücken, unternahm ich den albernen Versuch, dem Gestank irgendwie auszuweichen. Sofort wurde der Griff des Schlägers noch fester.

      »Wie schön, dass du es doch noch geschafft hast.«

      Als sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte ich Jimmy Mooney, der an einem Edelstahltisch lehnte und seine Hände rieb. »Es ist etwas kalt, dafür bleiben sie länger frisch.«

      »Ich verstehe nicht«, krächzte ich mit trockener Kehle.

      Mit dem Kinn deutete er auf einen großen silbernen Wagen mit Rollen, der in einer Ecke der Kühlkammer stand.

      »Deine Vorgänger. Sie fangen fürchterlich schnell an zu riechen.«

      Mir stockte der Atem.

      Mein Verstand weigerte sich, die Informationen zu verarbeiten, und erst einige Sekunden später begriff ich, was ich da sah.

      Blassgrüne Arme, Beine und Torsen waren auf den Edelstahlplatten gestapelt worden. Gänsehaut kroch meinen Nacken hoch. Mir wurde schwindelig.

      Reiß dich zusammen.

      Ich wollte meinen Blick gerade angewidert abwenden, als ich etwas anderes bemerkte. Nein, ich wollte nicht hinsehen. Doch es war zu spät. Ich hatte bereits aus dem Augenwinkel die verstümmelten Köpfe erkannt, die an Fleischerhaken von der Decke hingen.

      Mein Magen verkrampfte sich. Ich sah auf den Boden, zählte die einzelnen Kacheln und atmete durch den Mund, um mich nicht übergeben zu müssen.

      Zehn, elf, zwölf…

      Als ich bei zwanzig angekommen war, hatte ich mich wieder gefangen und stellte mich Mooneys eisigem Blick. Mir war schmerzhaft bewusst, dass ich gerade getestet wurde.

      Ich zwang mich, Haltung anzunehmen, und bemühte mich um einen selbstsicheren Tonfall.

      »Reden wir übers Geschäft. Dafür bin ich schließlich hergekommen.«

      Mooney lachte schallend. »Gut! Du hast Mumm, mein Junge. Das gefällt mir.«

      Er klopfte mir gönnerhaft auf die Schulter.

      »Mickey, Butch, bringt unseren neuen Freund hoch in mein Büro. Ich muss noch kurz etwas erledigen.«

      Mickey, die Ratte, eskortierte mich durch ein Treppenhaus in ein geräumiges Büro.

      Der Geruch des Zigarrenqualms löste den Gestank nach verfaultem Fleisch ab. Immer noch widerlich, jedoch besser als zuvor.

      Butch umklammerte meine Schulter. Er zwang mich hinunter auf einen Sessel, der vor einem ausladenden Schreibtisch stand.

      Mooney wusste, dass es für jeden, der auf diesem Sessel saß, eine Tortur war, hier auszuharren und auf ihn zu warten, während das Adrenalin in den Adern brannte und einen zur Flucht drängte.

      Nach einer quälend langen Zeit betrat Mooney das Zimmer, nahm eine Kristallflasche vom Barwagen und füllte zwei Gläser mit Cognac.

      Er reichte mir das Glas an, setzte sich auf seinen Sessel und zündete sich in aller Ruhe eine Zigarre an. Er nahm einen tiefen Zug und prostete mir zu.

      »Nicht die schlechteste Henkersmahlzeit, was?«

      Er wartete meine Reaktion ab und lachte dann laut auf.

      »Nur ein kleiner Scherz, mein Junge.« Sein Lächeln erstarb. »Wir reden erst mal über dein Angebot. Dann sehen wir weiter.«

      Ich nahm einen Schluck, versuchte, trotz seiner Morddrohung keine Miene zu verziehen, und betete innerlich, dass ihm ein Deal mit mir lukrativ genug erschien, um mich am Leben zu lassen.

      »Sean hat mir deine Geschäftsidee bereits unterbreitet. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, würdest du unsere gesamten Einnahmen in den Weinhandel stecken und mir einen netten Gewinn bescheren?«

      Er blätterte kurz in irgendwelchen Papieren, tippte etwas in sein Handy ein und amüsierte sich über irgendetwas, was er dort sah.

      »Im Grunde ist es genau das, was ich vorhabe …«

      »Butch! Das musst du dir ansehen. Der Hahn kann Karate!«

      Mooney hielt begeistert sein Handy in die Höhe und winkte einen seiner Gorillas herbei.

      Unbeirrt fuhr ich fort: »Wir sprechen hier von lupenreinem Geld plus einem Gewinn in mehrstelliger Millionenhöhe. Ich würde –«.

      »Nein, nein«, unterbrach mich Mooney und wedelte mit der Hand, um Butch zu bedeuten, dass er sich wieder entfernen durfte. »Erspar mir die Details. Sie langweiligen mich fürchterlich.«

      Verblüfft starrte ich ihn an. Er hatte sich zurückgelehnt, zog genüsslich an seiner Zigarre und schaute aus dem Fenster.

      »Es geht um Geld, mein Junge. Und das ist alles, worauf es ankommt. Ich habe ein überragendes Angebot von Castelli auf dem Tisch liegen.«

      Ich musste ihn dringend überzeugen. Jetzt. Andernfalls baumelte mein Kopf auch in wenigen Stunden von der Decke des Kühlhauses.

      »Das sehe ich etwas anders. Es geht um Macht. Und wer die Macht hat, hat das Geld. Sie sind im Begriff, Ihre Macht einzubüßen.«

      Seine Augen wirkten bösartig, als er die Schreibtischschublade öffnete und eine Pistole herausholte.

      Mein Widerspruch hatte ihn provoziert, aber auf genau diese Reaktion hatte ich gehofft. Ich brauchte seine Aufmerksamkeit, andernfalls würde er nicht von seiner Agenda abweichen. Und als nächster Programmpunkt stand vermutlich meine Enthauptung an.

      »Sprich weiter, mein Junge. Ich bin gespannt, ob ich dich nach dem nächsten Satz lieben werde – oder ob du für deine Respektlosigkeit noch an Ort und Stelle bezahlen wirst.«

      Ich wägte meine Worte genau ab. Schweiß trat auf meine Stirn und ich hörte kaum noch etwas außer dem Rauschen des Blutes in meinem Kopf.

      »Sind Sie sich hundert Prozent sicher, dass Castelli, nach der Machtübernahme in Hell’s Kitchen, tatsächlich eine dauerhafte Allianz mit Ihnen eingehen wird? Wenn seine Absichten auch nur im Geringsten Ihren ähneln, wird er Sie danach nicht mehr brauchen. Er interessiert sich für ein profitables Geschäft so wie Sie. Doch was haben Sie ihm noch zu bieten, wenn er das Viertel erst übernommen hat? Sie wären ein Bittsteller unter vielen.«

      Mooney rieb sich nachdenklich das Kinn, während sein Blick auf einer goldenen Uhr an der Wand ruhte.

      Ich war mir unsicher, ob ich weitersprechen sollte, deutete jedoch sein Schweigen als Aufforderung.

      »Ein dauerhaftes Arrangement mit mir hätte für Sie nur Vorteile. Sie könnten Ihre Machtposition behaupten, hätten einen Fuß im Luxus-Weinhandel, sauberes Geld und könnten einen satten Gewinn einstreichen. Sie werden selber von Midtown Wests Entwicklung zum Szene-Viertel profitieren, könnten die Schutzgelder und Mieten erhöhen und hätten eine der angesagtesten Ecken Manhattans unter Ihrer Hand.«

      Er hatte mir zugehört und nickte. Seine Miene war ausdruckslos, als er mit der rechten Hand den Revolver griff. Mooney drehte und wendete ihn gemächlich und betrachtete ihn gedankenversunken.

      Ich versteifte mich, mit der Angst, dass mein letztes Stündlein geschlagen hatte.

      Scheiße. So wollte ich nicht abtreten.

      Nur noch einmal wollte ich Claires weiche Lippen spüren. Ihr sagen, was sie mir bedeutete und dass ich ein Idiot war, es ihr nicht früher zu gestehen.

      Er richtete die Waffe auf meinen Kopf. Ich kniff meine Augen zusammen, hielt die Luft an und krallte meine Hände in das Polster des Sessels.

      Das war es dann.

      Klick.

      Ich öffnete meine Augen und schaute direkt in die Mündung der Waffe. Mooney brach in Gelächter aus, bis ein heftiger Hustenanfall ihm Einhalt gebot.

      »Ich habe nicht mehr so herzhaft gelacht, seitdem Butch sich aus Versehen einen Finger abgeschnitten hat.« Er winkte seinem Gorilla zu, der zur Bestätigung nickte, und rang nach Atem.

      Mir schien es so, als ob er tatsächlich das sadistische Arschloch wäre, das mir Sean beschrieben hatte.

      »Du hast dich nicht eingenässt. Wie erfreulich!« Er klatschte theatralisch in die Hände. »Gut, ich werde über deinen Vorschlag nachdenken. Zuerst muss ich mich mit Castelli treffen. Dabei wird sich dann zeigen, wie sich unsere weitere Zusammenarbeit entwickeln wird.«

      »Wären Sie dann so freundlich, in der Zwischenzeit Ihren Attentäter zurückzupfeifen?«

      »Meinen Attentäter? Junge, ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Ehrlich erstaunt sah er mich an.

      »Ich wurde in der Bäckerei meiner Mutter niedergeschossen. Ich dachte, Sie wollten den Tod einer Ihrer Schläger rächen.«

      »Nein. Ich hatte Sean mein Wort gegeben, mich an den Deal zu halten. Egal, wie sehr ich dich loswerden wollte, kann ich mir keinen Ärger mit der Justiz leisten. Zumindest nicht, solange dort ein paar Sachen im Argen liegen.«

      Er nahm sein Handy und wählte eine Nummer. »Vito, mein Freund! Bist du in der Nähe?«

      Ich hörte Castellis Stimme aus dem Hörer dröhnen, verstand jedoch nicht, was er antwortete.

      »Ausgezeichnet, bis gleich.« Mooney legte auf, flüsterte Butch etwas zu und ließ sich wieder in seinen Sessel sinken.

      »Er ist gleich da.«

      Prüfend betrachtete er mich und sagte schließlich finster: »Du denkst sicherlich, dass ich ein widerliches Arschloch bin. Ich habe jedoch meine Prinzipien. Für mich ist es eine Ehrensache, sich an Abkommen zu halten. Ich hatte Sean mein Wort gegeben, dass dir nichts passieren wird.« Er steckte ein Magazin in die Pistole und ließ sie verschwinden. Offenbar rechnete er nicht unbedingt mit einer friedlichen Einigung.

      Sein Telefon klingelte. »Ja? Alles klar, schick ihn rauf.« Mooney nickte Butch zu, der die Geste erwiderte.

      Sekunden später klopfte es und Castelli betrat das Büro. Sobald er mich sah, zog er seine Waffe und richtete sie auf mich.

      Super.

      Das war das zweite Mal innerhalb einer Stunde, dass mich jemand erschießen wollte.

      »Soll das ein Witz sein? Was macht er denn hier?«

      »Steck die Knarre weg, Vito. Das ist mein Haus, und ich entscheide, wer überlebt und wer sterben muss.«

      »Du machst einen Fehler.« Ungläubig schüttelte er den Kopf, dennoch ließ er die Waffe sinken.

      »Du wusstest von der Abmachung und hast trotzdem einen Killer geschickt?« Mooney hob eine Braue.

      »Er war ein Störfaktor, der unseren Handel gefährdete, und sollte verschwinden. Sein Tod wäre ein Kollateralschaden gewesen, sonst nichts.«

      »Der Deal ist geplatzt.« Mooney nahm seine Waffe und richtete sie auf Castelli. »Offensichtlich haben wir verschiedene Vorstellungen von Respekt. Du weißt, wo die Tür ist.«

      Castellis Augen weiteten sich. »Jimmy, alter Freund. Überleg es dir noch einmal. Ganz New York könnte uns gehören.«

      »Nein. Ich habe mich entschieden.« Mooney nickte Butch zu, der Castelli hinaus eskortierte.

      »Das wirst du bereuen!« Vom Flur aus dröhnte seine wütende Stimme.

      Ich atmete tief aus. Endlich schaute ich nicht mehr in die Mündung einer Waffe. Meine Hände zitterten so stark, dass ich beinahe meinen Brandy verschüttet hätte. In einem Zug leerte ich das Glas und hoffte, dass ich mich so schneller beruhigen würde.

      »Nimmst du noch einen, Ryan?«

      Ich konnte kaum glauben, dass er sich meinen Namen gemerkt hatte. »Danke, Mr. Mooney, aber ich sollte –«.

      »Jimmy. Alle meine Freunde nennen mich Jimmy.« Mit diesen Worten füllte er mein Glas auf.

      »In Zukunft werden wir uns häufiger auf ein Glas Cognac treffen.«

      Ich nickte und prostete ihm zu. Eigentlich hätte ich gut auf dieses zweifelhafte Vergnügen verzichten können. Aber ich konnte mich schlecht über dieses Arrangement beschweren. Immerhin lebte ich noch und er hatte mir weder Arme noch Beine abgetrennt.

      Wir waren im Geschäft.

      Das war alles, was zählte.
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      Claire

      

      Trish reichte mir eine weiche Kaschmirdecke und schenkte Rotwein in unsere Gläser ein, bevor sie das Feuer im Kamin anzündete.

      »Jetzt fehlen eigentlich nur noch ein paar Marshmallows, dann ist es genau wie früher.« Sie zwinkerte mir zu und ging in die Küche.

      Als sie zurückkam, hielt sie ein riesiges Tablett mit drei verschiedenen Sorten Eiscreme, Sprühsahne und Streuseln in der Hand und balancierte es geschickt zur Couch.

      »Rutsch mal ein Stückchen, ich baue uns ein Trost-Picknick auf.«

      Obwohl mir nicht danach war, musste ich lachen.

      »Du meinst wohl mein Trost-Picknick!« Geräuschvoll putzte ich mir die Nase. Ich hatte schon zu viel geweint, während ich Trish die ganze Geschichte erzählt hatte. Geduldig hatte sie mir zugehört und versucht, mich zu trösten.

      »Mein Verlobter ist jetzt schon so lange weg, dass ich es mir auch verdient habe. Also her mit dem Eis! Ansonsten …« Sie stieß mich aus Spaß in die Seite und schnappte sich die Sprühsahne, mit der sie auf mich zielte.

      »Okay, okay. Du hast gewonnen. Auch wenn dein Typ, im Gegensatz zu Ryan, irgendwann zurückkommen wird.«

      Meine Freundin nahm mich in den Arm und streichelte über meinen Kopf.

      »Tut mir leid, Claire. Bist du dir völlig sicher, dass er etwas mit dieser blonden Tussi hat? Vielleicht war es auch nur ein Missverständnis.«

      »Na klar. Eine fast nackte Frau, die mir seine Wohnungstür öffnet, ist nur ein Missverständnis. Ernsthaft, Trish, wie alt sind wir noch mal? Selbst mit fünfzehn hätte ich kapiert, dass sie offensichtlich mehr als nur gute Freunde sind.«

      »Du hast recht. Tut mir leid. Ich weiß auch nicht, warum ich es nicht glauben möchte. Im Krankenhaus wirkte er so besorgt um dich. Es machte auf mich den Anschein, als ob du ihm viel bedeuten würdest.«

      »So kann man sich täuschen. Ich dachte das auch. Aber diese Frau … Egal. Selbst wenn er sich nicht als Arsch herausgestellt hätte, wäre es kompliziert geworden. Er hat jemanden getötet und versucht, mit der irischen Mafia Geschäfte zu machen und –«.

      »Ja, um dich und seine Mom zu beschützen. Mir will einfach nicht in den Kopf gehen, warum er so viel für dich riskiert, nur um schließlich eine andere flachzulegen.«

      »Mir auch nicht.« Ich spürte, wie sich erneut ein Kloß in meinem Hals bildete. Ich atmete tief ein, da ich nicht schon wieder losheulen wollte. »Ich bin echt dämlich! Wie konnte ich es nur so weit kommen lassen?«

      »Ich fürchte, daran bin ich nicht ganz unschuldig. Ich habe dir schließlich eingeredet, dass du dir den Spaß gönnen sollst.«

      »Ja, Spaß. Aber du hast mich nicht dazu gebracht, mich in ihn zu verlieben.« Meine Stimme brach und ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

      Eine Stunde, vier Gläser Wein und einen riesigen Becher Eis später hatte ich mich wieder halbwegs beruhigt. Wir schauten uns einen Horrorfilm an und bestellten eine Pizza. Trish war offenbar der Überzeugung, Splatter-Filme, Alkohol und ausreichend Kalorien würden mein gebrochenes Herz schneller heilen. Sie hatte recht.

      Ich war froh, dass Keith noch immer in Kalifornien war und ich bei ihr übernachten konnte. Es war genau das, was ich jetzt brauchte, um wieder auf die Beine zu kommen.

      Mein Kopf lehnte an Trishs Schulter, und ich wäre fast eingeschlafen, als sie mich ernst ansah. »Was hatte er eigentlich zu seiner Verteidigung gesagt?«

      »Nichts. Wir haben nicht noch einmal miteinander geredet.«

      »Er hat dich nicht angerufen?«

      »Keine Ahnung. Ich habe mein Handy ausgeschaltet.«

      »Oh. Und was ist, wenn –«.

      »Wenn was, Trish? Wenn er mir erklärt, dass sein Penis nur zufällig in sie gerutscht ist? Mich interessieren seine Lügen nicht.« Ich war lauter geworden, als ich beabsichtigt hatte. »Sorry, ich weiß, du meinst es nur gut. Aber ich bin mit diesem Thema durch.«

      Für eine Weile schauten wir beide schweigend ins prasselnde Kaminfeuer.

      »Okay. Pass auf. Wenn du mit ihm fertig bist, sollten wir dringend eine Ablenkung für dich finden. Keith hat einen extrem heißen, gut gebauten Kumpel, der merkwürdigerweise immer noch Single ist.«

      »Gott nein! Du bist unmöglich.« Ich lachte. »Ich glaub, ich brauch noch eine Ewigkeit, bis ich wieder so weit bin.«

      »Komm schon! Wenn ich nicht schon vergeben wäre, wüsste ich, was ich mit Jared anstellen würde … Du sollst dich ja nur etwas ablenken. Das wirst du doch hinkriegen, oder?«
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      Ich trug gerade Mascara auf, als mein Handy klingelte.

      »Wehe, du kneifst! Ich wette, du hast dir schon hundert Ausreden zurechtgelegt, warum du in letzter Sekunde absagen musst.«

      »Hallo, Trish, danke der Nachfrage, mir geht es gut und selbst?«

      »Sorry, ich hatte Angst, dass du mich hängen lässt. Weißt du, dass wir im Chez Mason nur einen Tisch bekommen haben, weil Jared den Chefkoch kennt?«

      »Wenn wir jetzt auflegen, könnte ich es sogar schaffen, pünktlich im Chez Mason zu erscheinen.«

      »Du kommst also wirklich? Hast du dich auch in Schale geschmissen?«

      »Trish, ich lege jetzt auf. Bis gleich.«

      Meine Freundin musste nicht erfahren, wie richtig sie mit ihrem Verdacht gelegen hatte.

      Vor einer Stunde hatte ich tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, es mir mit einer Flasche Rotwein und einer Pizza vor dem Fernseher gemütlich zu machen.

      Ich hatte bereits den Hörer in der Hand gehalten, um mein Essen zu bestellen, da war mir Miss Golightly auf den Schoß gesprungen. Während ich sie kraulte, war mein Blick zur großen Fensterfront gewandert.

      Draußen war es dunkel geworden und ich hatte mein Spiegelbild in der Scheibe gesehen: Meine Haare waren zu einem chaotischen Pferdeschwanz gebunden gewesen, ich hatte meine Lieblings-Strickjacke getragen und dazu eine graue Yogahose kombiniert. Zusammen mit der Katze auf meinen Beinen hatte ich ein recht bemitleidenswertes Bild abgegeben. Man konnte denken, ich wäre siebzig Jahre alt, verwitwet und einsam.

      Selbst Martha, auf die nun mal fast alles davon zutraf, hatte ein spektakuläreres Leben als ich. Diese Erkenntnis hatte mich wie ein fester Tritt in den Hintern getroffen und brachte mich dazu, aufzuspringen und mich rasch fertig zu machen.

      Eine halbe Stunde später saßen wir zu dritt im schummrigen Licht des Restaurants.

      Obwohl ich eigentlich nicht in Flirt-Laune war, musste ich zugeben, dass ich Jared tatsächlich attraktiv fand. Seine Silhouette war verheißungsvoll, und ich war mir sicher, dass sich unter dem maßgeschneiderten Anzug ein muskulöser Körper befand.

      Der Kellner kam, um unsere Bestellung aufzunehmen.

      Jared empfahl uns mehrere Gerichte auf der Karte. »Trish, du musst unbedingt den Seeteufel an Rote-Beete-Schaum nehmen. Ich glaube, den habe ich noch nicht fotografiert.«

      Hatte ich mich verhört? Er meinte sicher probiert.

      »Ladys, lasst uns anstoßen.« Jared erhob sein Glas. »Auf die beiden schönsten Frauen in ganz New York.«

      Trishs Handy piepte und sie schaute erschrocken auf ihr Display.

      »O Mist! Es tut mir so leid. Ich habe den Termin mit dem Hochzeitsplaner total vergessen!«

      Verwundert sah ich sie an. »Und der kommt Samstagabend um halb neun zu dir nach Hause?«

      Sie errötete. »Ja, unsere Adresse liegt auf seinem Heimweg. Sorry, Leute, ich muss los.« Trish gab mir einen Kuss auf die Wange, umarmte Jared und verschwand.

      »Das war komisch«, kommentierte ich ihren überstürzten Abgang.

      Ein Lächeln umspielte Jareds Mundwinkel, ehe er erwiderte: »Ja, komisch. Aber nicht im Sinne von lustig.«

      Er beugte sich über den Tisch zu mir und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten? Normalerweise geht sie immer erst nach dem Dessert. Das ist definitiv ein neuer Rekord.«

      Wir mussten beide lachen, weil unsere gemeinsame Freundin uns derart offensichtlich belogen hatte.

      »Wir wurden offiziell sitzen gelassen. Für einen imaginären Hochzeitsplaner.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme mir vor wie in einem dieser Filme. Aber ich schwöre hoch und heilig, dass ich sie nicht als Wingman engagiert habe.«

      »Gut, dass du das aufgeklärt hast. Ich wollte schon fragen, ob euch der letzte Film dazu inspiriert hat.«

      »Gott nein! Dann müsste ich hier in einem Kontaminationsschutzanzug herumlaufen und meinen Flammenwerfer abfeuern, um mich vor den Mutierten zu retten.«

      »So was schaut ihr Mädels bei einem entspannten Fernsehabend?«

      »Nicht ausschließlich. Wir treffen uns auch, um die MMA-Kämpfe anzusehen, wobei ich die ärztliche Betreuung am Cage bewerte, sämtliche Brüche, Prellungen und Platzwunden kommentiere, eine entsprechende Behandlung vorschlage und sie mit der des Arztes vergleiche.«

      Jared sah mich irritiert an.

      »Anhand des Schweregrads der Verletzungen kann ich oft das Ende eines Kampfes vorhersagen, was meine Freunde natürlich lieben. Zumindest die, die gewettet haben. Wenn zum Beispiel das Jochbein gebrochen –«.

      »Schon gut, schon gut.« Angewidert rümpfte er die Nase. »Deinem Enthusiasmus für Verletzungen nach zu schließen bist du entweder eine Psychopathin oder Ärztin.«

      »Fast. Apothekerin. Sorry, manchmal vergesse ich, dass nicht jeder so blutrünstig ist wie ich.«

      »Das erklärt einiges. Blutrünstig bin ich tatsächlich nur, wenn es um Steaks geht. Ich mag es am liebsten, wenn es fast roh ist. Dazu grüner Spargel, Artischockenravioli und ein Hauch Mandarinenessig.«

      »Bist du Koch?«

      »Ich bin leidenschaftlicher Hobbykoch.« Seine Augen glänzten vor Begeisterung.

      Das war mal etwas anderes. Ein Mann, der gut kochen konnte, ein Genießer war und trotzdem sexy aussah. Ich betrachtete sein schönes, markantes Gesicht und überlegte, ob ich ihn noch mal daten könnte, da brachte der Kellner das Essen.

      Er platzierte die Teller auf dem Tisch. »Für wen war der Seeteufel?«

      Mist, wir hatten vergessen, Trishs Essen abzubestellen. »Entschuldigung, unsere Freundin musste überraschend weg und –«.

      »Wir finden dafür schon eine Verwendung, stellen Sie ihn ruhig hierhin.« Jared deutete auf den freien Platz neben seinem Teller.

      »Soll ich den Nachtisch dann stornieren?« Der Kellner versuchte sich seine Irritation nicht anmerken zu lassen.

      »Nein, bitte bringen Sie alles, was wir bestellt haben.«

      Ich wunderte mich kurz, vermutete aber, dass meine Begleitung schlichtweg Hunger hatte. Als der Kellner verschwunden war, nahm ich mein Besteck und setzte an, mein Risotto zu essen.

      »Nicht!«, zischte mir Jared zu.

      Erschrocken ließ ich beinahe meine Gabel fallen. »Was ist los? Stimmt etwas mit dem Essen nicht?«

      »Ich habe noch kein Foto gemacht!«

      Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. Ich setzte mich gerade hin, fuhr durch mein Haar und hoffte, dass mein Lippenstift nicht verschmiert war. Das erste gemeinsame Foto sollte immerhin perfekt sein.

      Das Pärchen an unserem Nachbartisch schaute interessiert zu, als er eine digitale Spiegelreflexkamera und einen Faltreflektor aus seiner Tasche holte.

      »Kannst du den mal halten?«, fragte Jared und drückte mir die metallisch glänzende Scheibe in die Hand.

      Ohne zu überlegen, scherzte ich: »Ist das nicht etwas viel Aufwand für ein Selfie? Setz dich doch einfach zu mir und wir nehmen mein Handy.«

      Verwirrt sah er auf und begann, die kunstvoll angerichteten Teller auf dem Tisch herumzuschieben.

      »Wovon sprichst du?«

      »Ich dachte …« Ich hielt inne. Endlich dämmerte mir, dass er die Teller nicht verrückte, damit sie nicht im Bild waren, sondern dass er sie in Szene setzte. »Du fotografierst das Essen?«

      »Ist es nicht das, was Food-Blogger so machen?«

      »Du schreibst über Essen?«

      Er zog meinen Teller zu sich, dekorierte ein paar Kräuter um und schob ihn neben seinen.

      »Vor ein paar Monaten habe ich meinen Job an der Börse geschmissen, um mich völlig darauf konzentrieren zu können. Ich habe nun eine neue Rubrik gestartet, in der ich Restaurants teste, bewerte und Fotos von den Gerichten zeige. Die Leute lieben es! Ich habe schon über 500 Follower.«

      Mein Magen knurrte und ich sah sehnsüchtig zu meinem Risotto. So nah und doch so fern.

      »Etwas höher bitte.«

      »Was?« Ich hatte gegrübelt, ob dieses Fotoshooting wohl vorbei wäre, bevor ich verhungerte.

      »Der Reflektor. Halte ihn etwas höher.« Jared stand auf. »Das ist noch nicht der perfekte Winkel … Moment, gleich hab ich es.«

      »Entschuldige bitte, aber ich wollte mein Risotto eigentlich warm essen.«

      »Sorry, du hast ja recht. Lass es dir schmecken.« Er setzte sich, lehnte sich zurück und betrachtete die Fotos auf dem Display seiner Kamera.

      »Hast du keinen Appetit?«

      »Das ist heute schon das fünfte Restaurant. Genau genommen das sechste, wenn man das kleine Bistro im Hafen mitzählt. Wenn ich jedes Mal etwas essen würde, säße mein Anzug nicht so gut.« Er lachte und tätschelte seinen flachen Bauch.

      »Das heißt, du bestellst Essen und lässt es zurückgehen?« Fast hätte es mir die Sprache verschlagen. Wie konnte ein derart attraktiver Mann solch einen Schwachsinn reden?

      »Natürlich. Um mehr Klicks zu bekommen, muss ich täglich mindestens drei Restaurants schaffen. Besser wären vier. Ich muss meinen Followern etwas bieten. Dass wir heute hier sind, ist ein Geschenk des Himmels.«

      »Aha.« Ich nickte, entschuldigte mich und ging aufs Klo. Ich setzte mich auf einen kleinen Sessel im Vorraum und suchte nach dem Handy in meiner Handtasche, um Trish anzurufen.

      Shit! Ich hatte es auf dem Tisch liegen lassen.

      Als ich zurückging, konnte ich bereits von Weitem sehen, wie Jared um unser Dessert herumturnte. Amüsiert verfolgten die anderen Gäste das Schauspiel, während ich viel lieber im Erdboden versunken wäre.

      Ich zog meinen Stuhl zurück und setzte mich.

      »Noch nichts berühren bitte. Ich muss noch das Erdbeersorbet ablichten, bevor es schmilzt.«

      »Und ich wollte es gerne essen, bevor es schmilzt.« Trotzig zog ich ihm mein Dessert weg, fuhr mit dem Löffel hinein und aß ein möglichst großes Stück.

      Fassungslos starrte er auf das rosafarbene Sorbet. »Was hast du nur getan?«

      »Genau das, wofür Speisen bestimmt sind.«

      Mein Handy klingelte. Im Display leuchtete eine Whiskeyflasche auf, die ich als Profilbild für Ryan gespeichert hatte. Was wollte er bloß? Ich spielte mit dem Gedanken, meiner Neugierde nachzugeben und mir anzuhören, was er zu sagen hatte, als Jared plötzlich mein Handy nahm.

      »Nein, erst müssen wir das hier klären.« Er drückte Ryan einfach weg. »Du kannst später zurückrufen.«

      Wütend riss ich ihm mein Telefon aus den Händen, stopfte es in meine Handtasche und stand auf.

      »Claire, die Leute gucken schon. Setz dich«, flüsterte Jared verlegen.

      »Nicht meinetwegen, sondern wegen deiner Show, Jared.«

      Ich schlüpfte in meinen Mantel und verließ das Lokal, ohne mich noch einmal umzudrehen.

      Was war das nur für ein furchtbarer Abend gewesen?

      Ich grübelte, warum Ryan immer noch versucht hatte, mich zu erreichen. Dank Jared würde ich es auch so schnell nicht erfahren. Ihn zurückzurufen war keine Option, da ich nicht das letzte Fünkchen Stolz verlieren wollte, das noch in mir steckte.

      Er hatte mich zu sehr gedemütigt, als dass ich über meinen Schatten springen konnte.
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      Ryan

      

      Draußen lehnte Rachel bereits an meinem Wagen und hielt zwei Kaffeebecher in den Händen.

      »Das wurde aber auch Zeit!« Sie streckte mir einen Becher entgegen. »Besorg dir endlich eine funktionierende Kaffeemaschine! Was zur Hölle hat so lange gedauert?«

      »Auch Bärte muss man pflegen.« Ich strich mir über meinen Dreitagebart.

      »Nicht im Ernst! Was gibt es denn da groß zu pflegen? Außerdem riecht man deine Parfüm-Wolke noch hundert Meilen gegen den Wind und …« Rachel verstummte, musterte mich kurz, bevor sie fortfuhr: »Und du hast dich in Schale geschmissen. Könnte es daran liegen, dass wir eine Verabredung mit deiner Mom haben, deren Bäckerei sich zufällig neben der Apotheke befindet, in der eine gewisse Claire arbeitet?«

      »Keine Ahnung«, knurrte ich.

      Natürlich traf ihre Vermutung voll ins Schwarze. Aber ich hatte keine Lust, mit ihr über Claire zu reden. Ich wandte mich ab, öffnete die Tür und war im Begriff einzusteigen, als meine Cousine mich am Arm packte.

      »Warte, Ryan. Wir müssen reden.« Sie sah mich mit Hundeaugen an.

      »Auf keinen Fall«, entgegnete ich kurz, schüttelte sie ab und zog die Tür hinter mir zu. Ich startete den Motor und drehte die Musik laut auf, um dieses Gespräch zu beenden. Rachel stieg ein, schaltete die Musik wieder aus und fixierte mich mit ihrem durchdringenden Blick von der Seite.

      »Was, Rachel? Spuck es aus.«

      »Ich finde einfach, du solltest ihr sagen, was du für sie empfindest. Ryan, ich kenne dich mein Leben lang. Egal, mit wie vielen Frauen du schon zusammen warst, keine war darunter, die dich vollkommen in ihren Bann gezogen hat. Claire ist etwas Besonderes. Sei kein Idiot, und sag ihr, dass du in sie verliebt bist.«

      Unwohl wand ich mich auf meinem Sitz. Ihre Worte klangen für mich wie Fingernägel, die über eine Schultafel kratzten. Es gab kaum etwas, was ich mehr hasste, als über Gefühle zu sprechen. Doch ich musste anerkennen, dass Rachel recht haben könnte und ich es mir andernfalls auf ewig mit Claire versauen würde.

      Ich nickte knapp und schaltete das Radio wieder ein, diesmal in einer normalen Lautstärke.

      Sie sah mich zufrieden an.

      Den Rest der Fahrt schwiegen wir. Genauer gesagt schwieg hauptsächlich ich, da Rachel sämtliche Rocksongs lauthals mitsang.

      Ich hingegen grübelte darüber, was Mom uns wohl mitteilen wollte. Sie hatte uns extra beide zu sich bestellt und für ihre Verhältnisse sehr geheimnisvoll getan.

      »Da wären wir, Tiger. Schnapp sie dir!«, feuerte meine Cousine mich an, nachdem ich geparkt hatte.

      »Haha. Sehr witzig«, murmelte ich.

      Wir gingen auf die Bäckerei zu. Nebenan in der Apotheke war es dunkel. Mein Blick wanderte zur Eingangstür, in deren Scheibe Geschlossen leuchtete.

      Verdammt.

      Erst jetzt spürte ich, wie sehr ich mich tatsächlich nach dem Moment gesehnt hatte, in dem ich ihr endlich alles erklären konnte. Ich wollte Claire wiedersehen und sie in meine Arme schließen, um sie nie wieder loszulassen.

      »Kopf hoch. Früher oder später wird sie wieder hierherkommen müssen.« Rachel hatte mir meine Enttäuschung angemerkt und versuchte, mich aufzuheitern.

      »Halb so wild«, log ich, damit sie mich in Ruhe ließ, und zog gleichzeitig die benachbarte Tür zur Bäckerei auf. »Ich bin gespannt, was Mom uns so dringend zu erzählen hat.«

      Wir betraten den Laden, und ich sah Jack Kelley, der heftig mit meiner Mutter flirtete. Sie wirkten vertraut und ihre Hände berührten sich auf dem Tresen. Mom zog verlegen ihre Finger zurück und errötete, als sie Rachel und mich bemerkte.

      Sie umarmte uns zur Begrüßung. Ich schüttelte Jacks Hand und betrachtete ihn dabei argwöhnisch. Er ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen und deutete einen Handkuss bei meiner Cousine an. »Sehr angenehm. Sie müssen Marthas Nichte Rachel sein. Ich bin Jack Kelley.«

      Rachel umarmte ihn einfach beherzt, statt den Handkuss abzuwarten. »Freut mich, Mr. Kelley«

      Er lachte und entgegnete: »Jack. Nenn mich ruhig Jack.«

      Hatte ich richtig gehört? Warum bot er einer Fremden an, ihn beim Vornamen zu nennen?

      »Rachel, du bist so groß geworden. Eine richtige Frau. Ich wette, die Männer liegen dir in Scharen zu Füßen.« Mom warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. Tatsächlich hatte sie es geschafft, meiner sonst so redseligen Cousine die Sprache zu verschlagen.

      Ich wollte mich nicht länger auf die Folter spannen lassen. »Warum hast du uns hergebeten? Versteh mich bitte nicht falsch, ich freue mich natürlich, dich wiederzusehen, aber du hast am Telefon so geheimnisvoll geklungen.«

      Meine Mutter warf Jack einen bedeutungsvollen Blick zu, musterte uns und fragte ihn dann mit gedämpfter Stimme: »Sollen wir es ihnen jetzt sagen?«

      Bekräftigend legte er den Arm um ihre Schulter.

      »Jack und ich … also … das ist eine lange Geschichte. Wir sind sozusagen …« Mom versuchte, die richtigen Worte zu finden.

      Meine Cousine umarmte meine Mutter stürmisch. »Glückwunsch, Tante Martha! Ich freue mich so für euch!«

      Glückwunsch? Für euch? Ich sah meine Mutter fragend an.

      Rachel gab mir einen Hieb mit dem Ellenbogen. »Mensch, Ryan! Muss sie es erst buchstabieren? Sie sind ein Paar!«

      »Oh.« Mir fiel in dem Moment nichts Besseres ein. »Ich meine …« Ich betrachtete meine Mutter, dann Jack, der liebevoll zu ihr sah. Sie wirkten glücklich, und es freute mich sehr für meine Mutter, dass sie jemanden gefunden hatte.

      »Sorry.« Verlegen räusperte ich mich. »Ich wollte sagen: Ich freue mich für euch beide.«

      »Danke, mein Junge.« Mom umarmte mich.

      Erleichtert strahlte sie übers ganze Gesicht. Seit Jahren hatte ich sie nicht mehr so glücklich gesehen. Sie hatte zwar versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber nach dem Tod meines Dads war sie oft einsam gewesen.

      Rachel nahm die Hand meiner Mutter. »Tante Martha, du musst mir alles erzählen!« Die drei setzten sich an einen Tisch, wobei mir Jack ein wenig leidtat. Er würde in den nächsten zwei Stunden vermutlich nicht ein Mal zu Wort kommen.

      »Es tut mir leid. Ich habe noch etwas zu erledigen und muss los.« Wissend sah meine Cousine mich an.

      Zum Abschied schüttelte ich Jacks Hand und gab Mom und Rachel einen Kuss auf die Wange.

      Ich verließ das Geschäft und starrte auf die verschlossene Tür der Apotheke. Ich konnte nicht warten, bis wir uns zufällig hier begegneten.

      Nein.

      Ich wollte bei ihr sein.

      Den Duft ihrer Haare einatmen und ihre seidige Haut fühlen. Mein Verlangen, sie zu spüren, war schmerzhaft, und so entschied ich mich, zu ihr nach Hause zu fahren. Mir war bewusst, dass ich wahrscheinlich der Letzte war, den sie jetzt sehen wollte. Aber sie musste erfahren, wie sehr sie sich getäuscht hatte.

      Ich fuhr zu schnell. Viel zu schnell. Doch seitdem mir klar geworden war, dass sie zu mir gehörte, wollte ich keine Zeit mehr verlieren.

      Aufgrund meines Tempos schlitterte der Wagen beinahe in die verschneite Parklücke. Ich rannte zum Hauseingang und klingelte.

      Nichts.

      Ich klingelte erneut. Diesmal mit Nachdruck und etwas zu lange.

      »Verschwinde«, fauchte Claires Stimme aus der Gegensprechanlage.

      »Du musst mir bitte zuhören.«

      »Ich muss gar nichts! Und jetzt hau ab!«

      Ich war mit meinem Latein fast am Ende. Da fiel mir etwas ein: »Und was ist mit dem hippokratischen Eid, den du geschworen hast?«

      »Ich bin Apothekerin. Keine Ärztin, falls du dich erinnerst.«

      »Aber du bist von deren Idealen überzeugt.«

      Für einen Moment schwieg sie. Ich hatte sie offenbar ins Grübeln gebracht.

      »Und was genau soll das mit dir zu tun haben?«

      »Meine Wunde hat sich entzündet und sie muss dringend behandelt werden. Ich weiß nicht, wohin ich damit sonst gehen soll.«

      Als Antwort darauf hörte ich den Summton des Türöffners.

      Auf der Fahrt nach oben konnte ich an nichts anderes denken außer an ihr schönes Gesicht und den Ausdruck darin, während sie unter mir gekommen war …

      Die Fahrstuhltür öffnete sich.

      Claire sah mich finster an, blockierte den Durchgang zu ihrem Loft und hielt mir mit ausgestrecktem Arm eine Schachtel entgegen.

      »Mit diesem Antibiotikum sollte die Entzündung in wenigen Tagen abklingen. Wenn nicht, geh zum Arzt. Und jetzt verschwinde.«

      Sie wollte den Fahrstuhlknopf nach unten drücken, doch bevor Claire dazu kam, packte ich sie.

      »Du musst mir zuhören.«

      »Ryan! Lass mich los!« Sie versuchte sich zu befreien, während sie mit der anderen Hand auf mich einschlug.

      Umso mehr sie an mir zerrte, desto fester packte ich zu. Sie würde mir nicht noch einmal entwischen. Ich drängte sie zurück und stand beinahe in ihrer Wohnung.

      Wutentbrannt schimpfte sie: »Deinem Arm fehlt überhaupt nichts! Noch eine Lüge. Was willst du überhaupt von mir, wenn du mich sowieso andauernd belügst?«

      Neben ihrem Zorn lag nun auch ein trauriger Tonfall in ihrer Stimme. Sie wollte mich noch immer. Ich war mir sicher.

      Erneut strengte sie sich an, mich abzuschütteln. Ich drückte Claire an die Rückwand des Aufzugs und fixierte ihre Handgelenke über ihrem Kopf. Ich presste meinen Körper gegen ihren und spürte die Hitze, die von ihr ausging. Mein Schwanz regte sich bereits erwartungsvoll.

      Als ich mich zu ihr hinabbeugte, atmete ich den Duft ihrer Haare ein. Ich wollte sie so sehr. Mir fiel es schwer, mich zurückzuhalten. Der Drang, sie in Besitz zu nehmen, war überwältigend.

      »Du gehörst zu mir«, raunte ich in ihr Ohr, während ich mit dem Knie ihre Beine auseinanderschob.

      Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.

      »Ich wette, das hast du ihr auch gesagt, bevor du sie gefickt hast«, fauchte sie.

      »Ich ficke nur dich«, knurrte ich. »Mit diesem Gedanken solltest du dich anfreunden.« Sie strapazierte meine Geduld.

      »Was soll das heißen?«

      Ich kam ihrem Gesicht so nahe, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten.

      »Ich werde es dir nur einmal sagen. Und danach wirst du genau das machen, was ich von dir verlange.« Meine Stimme klang rau vor Erregung. »Verstehen wir uns?«

      Claire errötete und schluckte schwer.

      »Ich habe keine Andere. Rachel ist meine Cousine, die für ein paar Tage bei mir gewohnt hat.«

      Ihre Augen weiteten sich. »Dann hast du mich gar nicht belogen?«

      »Doch.«

      Sie zuckte zusammen.

      Ich wollte sie noch ein bisschen quälen. Das hatte sie verdient.

      »Mein Arm ist völlig in Ordnung.«

      »Du Mistkerl! Warum hast du mir das nicht früher –«.

      Ich wollte nicht mehr reden und erstickte ihren Protest mit einem Kuss. Ihre Lippen waren noch weicher, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie versuchte sich mir zu entziehen, doch meine Zunge drang forsch in ihren Mund vor.

      Allmählich gab sie ihre Gegenwehr auf und erwiderte meine Liebkosung.

      Meine Hand glitt unter ihr Shirt. Durch den zarten Spitzenstoff ihres BHs umkreiste ich ihre harte Brustwarze. Ich küsste ihren Nacken, den Hals, knabberte an ihrem Ohrläppchen. Meine Hand wanderte unter den Bund ihrer Yoga-Pants und zwischen den Stoff ihres Slips und ihrer glatten Haut. Sie war mehr als feucht vor Erregung, auch wenn sie mich wegstoßen wollte.

      Ich flüsterte schließlich: »Ich wusste, dass du mich vermisst hast.«

      »Nein, du irrst dich.«

      Sie leugnete es, jedoch merkte ich, wie ihre sture Fassade anfing zu bröckeln. Claire atmete schwer, als ich mit meinem Finger in ihre Pussy eindrang und gleichzeitig mit meinem Handballen Druck auf ihre Klit ausübte.

      »Dein Körper sagt mir aber etwas anderes«, raunte ich.

      Während ich sie immer schneller massierte, legte sie ihren Kopf in den Nacken, und ich war mir sicher, dass sie nicht länger versuchen würde, mir zu entkommen.

      Deshalb löste ich meinen Griff um ihre Handgelenke und ließ mich zwischen ihre Beine sinken.

      Ich verlor allmählich die Beherrschung, zerrte ihre Hose hinunter und zerriss ihren dünnen Slip.

      Zuerst umkreiste meine Zunge langsam ihre Perle, bevor ich fest an ihr saugte. Sie wühlte in meinem Haar, stöhnte leise und wand sich vor Lust, als ich sie leckte. Um sie in den Wahnsinn zu treiben, erhöhte ich das Tempo.

      Mit dem Mund verwöhnte ich ihren Kitzler und schob zwei Finger in ihre heiße Nässe.

      »O Ryan«, wimmerte sie und ritt förmlich auf meiner Hand. Ich bemerkte, wie sich ihr Körper anspannte.

      »Wie sehr habe ich dir gefehlt?« Mein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass ihr Orgasmus von ihrer Antwort abhing.

      »Sehr. Gott, du hast mir so sehr gefehlt.«

      Ehe sie noch etwas sagen konnte, fegte meine Zungenspitze über ihre empfindlichste Stelle, bis sie sich zuckend krümmte. Sie hielt sich an mir fest und krallte ihre Fingernägel in meine Schultern, während sie kam.

      Einen Moment später richtete ich mich auf, packte sie und hob sie hoch. Ich konnte nicht länger das schmerzhafte Ziehen in meiner Hose ignorieren und musste dringend Erleichterung finden.

      Sie schlang ihre Beine um meine Taille und ich trug sie ins Wohnzimmer zur großen Fensterfront.

      Ich zog ihr Shirt aus, danach streifte ich ihren BH ab, sodass ich endlich ihre Brustwarzen sehen konnte.

      »Auf die Knie. Ich will deine Lippen an meinem Schwanz spüren.«

      Sie ließ sich bereitwillig nieder.

      Ihre Hand fuhr über den Stoff, öffnete Gürtel und Hosenknopf. Sie befreite meinen harten Schwanz aus seinem Gefängnis und ihre Zunge glitt über meinen Schaft.

      Ihr warmer Mund fühlte sich himmlisch an. Sie saugte fest, umspielte gekonnt meine Eichel und massierte mit der Hand meine Hoden. Diesmal wollte ich mich nicht zügeln. Ich vergrub meine Hände in ihrem Haar und zog sie näher zu mir. Ich gab meine Zurückhaltung auf, nahm sie ganz und gar in Besitz.

      Leise wimmerte sie, ließ dennoch nicht von meiner pochenden Erektion ab.

      Meine Hoden zogen sich zusammen und ich schloss meine Augen.

      Ich spritzte mein heißes Sperma tief in ihre Kehle. Sie schluckte auch den letzten Tropfen, bis sie sich von mir löste.

      Mein Hunger auf sie war jedoch noch nicht befriedigt.

      Ich wollte mehr, sie ganz und gar spüren, ihre Lust inhalieren, bis ich das Gefühl hatte, sie völlig zu besitzen.

      Ich half ihr auf, umfasste ihre Hüften und drehte sie um. Von hinten umarmte ich sie, presste mich an ihren Rücken, wobei ihre Brüste gegen die Fensterscheibe drückten. Allein die Vorstellung ihres Anblicks machte mich rasend.

      »Spreiz deine Beine«, befahl ich.

      Sie folgte meiner Anweisung und berührte mit ihrem nackten Körper noch stärker das kühle Glas.

      Claire sollte beben, keuchen, betteln.

      Mit zwei Fingern drang ich in ihre heiße Spalte, krümmte sie leicht, sodass ich bei jeder Bewegung ihren G-Punkt stimulierte.

      Schneller und schneller fickte ich sie mit meinen Fingern und spürte deutlich ihre Lust.

      Meine eigene Begierde war erneut geweckt und ich fühlte das vertraute Pochen in meinem Schwanz.

      Sie hatte ihren Kopf zur Seite gewandt, sodass ich ihren flehenden Gesichtsausdruck wahrnehmen konnte, während ich sie auf den Orgasmus zutrieb. Sie machte mich verrückt. Der überwältigende Wunsch, in ihr zu sein, beherrschte beinahe mein gesamtes Denken.

      Beinahe.

      Bald würde sie kommen. Aber diesmal wollte ich mehr.

      Ich hielt inne und zog mich zurück. Sie warf mir einen fragenden Blick über die Schulter zu. Ihre bernsteinbraunen Augen schienen zu glühen.

      »Wirst du dich mir ganz hingeben?«

      Sie nickte. »Ja. Ja!«

      Ich tauchte meinen Finger erneut in ihre Nässe, umkreiste dann jedoch damit ihren Anus.

      Sie wich etwas zurück, aber ich hielt sie fest.

      »Du hast zugestimmt, mir ganz zu gehören.«

      Verunsichert sah Claire mich an.

      »Vertraust du mir?«

      Sie reckte sich mir entgegen und beantwortete meine Frage mit einem Kuss, der mich fast alles vergessen ließ. Vorsichtig drang mein Finger in sie ein. Claire stöhnte auf, als ich den Ring aus Muskeln überwand.

      Gleichzeitig massierte ich ihren Kitzler und spürte, dass sie bereit war.

      Ich ließ meinen pulsierenden Penis in ihre Pussy gleiten, vergrub mein Gesicht in ihrem Nacken und biss zu. Claire wimmerte, ließ ihr Becken jedoch noch schneller kreisen. Sie mochte den Schmerz.

      Ich konnte einfach nicht genug von ihr bekommen, wollte sie ganz und gar ausfüllen. Noch tiefer in sie vordringen.

      Rhythmisch stimulierte ich ihre empfindlichste Stelle, zog meinen Penis aus ihrer heißen Spalte und drückte die noch nasse Spitze gegen ihren Anus, bevor ich langsam in sie eindrang.

      »Fuck!« Sie war so unglaublich eng.

      Claire stöhnte auf, bebte jedoch vor Lust, als ich gleichzeitig immer schneller ihre Klit rieb. Mir war klar, dass ich mich nicht mehr lange beherrschen konnte, und ich erhöhte den Druck auf ihre Perle.

      »Möchtest du kommen?«

      »Ja! O ja!«

      Claire schrie meinen Namen, als ich sie über die Klippe trieb.

      Sie krümmte sich, ihre Muskeln krampften und zogen sich fest um meinen Schwanz zusammen.

      Ein letztes Mal stieß ich meine gesamte Länge in sie und explodierte.

      So hart war ich noch nie gekommen.

      [image: ]
* * *

      »Claire?« Ihr Kopf ruhte auf meinem Schoß und sie hatte die Augen geschlossen. Im Hintergrund lief Miles Davis.

      Wir hatten die Decken, die auf der Couch lagen, um uns geschlungen, und ich strich über ihr Haar.

      »Ja?« Sie schlug die Augen auf und lächelte mich an.

      »Was hältst du von einem Whisky?« Scheiße. Ich war ein Feigling. Eigentlich hatte ich ihr etwas ganz anderes sagen wollen, wusste aber nicht wie.

      »Das weißt du doch. Ich hole uns ein Glas.«

      Claire stand auf und lief geschmeidig zur Kommode, nahm den Whisky, den ich ihr geschenkt hatte, und holte zwei Gläser aus dem Schrank.

      Sie setzte sich neben mich und schenkte uns ein. Die Flasche war nur noch zu einem Drittel gefüllt.

      Wir hörten Musik und tranken den Single Malt. Ich erzählte ihr von meinem Deal mit Mooney und wie sich alles zugetragen hatte. Schließlich waren unsere Gläser leer und sie wollte uns nachschenken. Sanft, aber bestimmt hielt ich ihren Arm fest und hinderte sie daran.

      »Hast du genug?«

      »Nein, das ist es nicht.«

      Sie sah mich verwundert an. »Was ist es dann?«

      Shit, so nervös war ich das letzte Mal gewesen, als Castelli seine Waffe auf meinen Kopf gerichtet hatte.

      »Du weißt doch noch, was ich dir damals geschrieben habe, oder?«

      »Gegen Schmerzen, zum Vergessen, als Erinnerung«, zitierte Claire.

      »Den werden wir noch lange brauchen: Wenn du verletzt bist, nach unserem ersten richtigen Streit in unserer Beziehung. Wenn wir diese lächerlichen Kleinigkeiten, über die wir uns aufgeregt haben, vergessen wollen und wenn wir zur Versöhnung übereinander herfallen. Wenn wir eines Tages alt und grau sind, Händchen haltend auf unserer Veranda in New Jersey sitzen und uns an all das zurückerinnern wollen.«

      Ich schaute sie an und sah, wie eine Träne ihre Wange hinunterlief. Verstohlen wischte sie sich diese mit dem Handrücken weg.

      »Du möchtest wirklich eine Beziehung mit mir?«

      »Claire, ich bin in dich verliebt.«

      »Was du gesagt hast, war wirklich schön. Aber ich muss dir widersprechen.« Sie schaute mich ernst an.

      Das konnte doch nicht wahr sein! Endlich überwand ich mich, nur um dann eine Abfuhr zu bekommen?

      »Ich werde niemals nach New Jersey ziehen.« Sie lachte, umfasste mein Gesicht und küsste mich innig.

      

      
        Ende

      

    

  


  
    
      
        
        

        
          Über Cate Edge

        

      

    
    
      Cate Edge lebt in London und schreibt am liebsten im Hyde Park.

      Man erwischt sie nie ohne Coffee-to-go-Becher oder ihre elegante Handtasche, in der sich stets Aspirin befinden, um den aus ihren "Recherchenarbeiten" resultierenden Kater zu bekämpfen.

      Obwohl Cates Geschichten sexy und düster sind, steht sie heimlich auf Romantik und Kitsch, würde das aber nie zugeben.

      Wenn sie doch nicht nur ein Pseudonym wäre ...
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        cateedge.com

        autorin.cateedge@gmail.com
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